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Die
    junge Eorin muss gegen ihren Willen Magieschülerin werden. Es
    ist
    für sie fast unmöglich, Gehorsam und Demut einzuhalten. Ihr
    Mentor
    Darras erkennt das riesige geistige Potential, das in ihr
    schlummert.
    Er unternimmt alles, um sie zu schulen, doch das ist für beide
    Seiten nicht einfach. Immer wieder verstößt sie im Laufe der
    Jahre
    gegen einzelne Regeln der Gemeinschaft, meistens aus dem
    Bedürfnis
    heraus anderen zu helfen, oder manchmal aus Trotz gegen Darras.
    Die
    beiden reiben sich aneinander auf, und doch brauchen sie
    einander.
    Diese Situation spitzt sich zu, als Darras in den Bann des
    Bösen
    gerät, verkörpert durch ein magisches Schwert, das
    Blutvergießen
    und Terror fordert. Er sträubt sich lange Zeit dagegen, sich
    ganz
    dieser dunklen Macht zu unterwerfen. Während ihrer Abenteuer
    lernt
    Eorin die Zauberin Samtara kennen, die großes Interesse an der
    jungen Frau zeigt und versucht, sie in ihre Gilde aufzunehmen,
    was
    Eorin empört ablehnt. Zauberer der Gilde bevorzugen die dunkle
    Seite
    der magischen Kräfte, und Samtara beherrscht diese fast
    perfekt,
    Eorin verweigert sich der dunklen Seite.
  






  

    
Darras
    verfällt schließlich der dunklen Macht, ergreift nach einem
    mörderischen, brutalen Kampf auf geistiger Ebene mit Eorin das
    Schwert und errichtet eine Schreckensherrschaft und überzieht
    die
    Menschen mit Krieg und Horror.
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Dies
  wird ein Bericht über mein Leben, so wie ich es erlebt habe. Ich
  habe dabei weder mich selbst mit allen meinen Fehlern und
  Schwächen
  geschont, noch sonst jemanden, mit dem ich zu tun hatte.
  Selbstverständlich ist es kein objektiver Bericht, denn manchmal
  habe ich aus rein persönlicher Sicht und mit meinen Gedanken und
  Gefühlen aufgeschrieben was passierte. Ich habe Hass und Liebe
  erlebt, doch so etwas wie Gleichgültigkeit ist mir nie
  entgegengeschlagen, dafür ist mein Leben einfach zu
  gegensätzlich. 





  
Im
  Laufe der Jahre habe ich einen ständigen Wandel in meinem Leben
  durchgemacht, angefangen von einem jungen, unwissenden und
  trotzigen
  Mädchen bis hin zur reifen Priesterin, die dennoch nie vergessen
  hat, dass das Leben außerhalb der Mauern existiert. Mein
  Temperament
  habe ich nie zügeln können, obwohl es mir immer wieder
  Schwierigkeiten bereitet hat, und doch habe ich oft an die
  Warnungen
  meines Mentors denken müssen. Es gab viele schmerzliche
  Augenblicke,
  der schlimmste von allen war mit Sicherheit die große
  Auseinandersetzung, die selbst in die Geschichtsschreibung
  eingegangen ist. Ich war bis heute einem ständigen Wechsel
  unterlegen, und ich hoffe, dass sich das nie ändern wird. Denn
  nur
  durch solche Wechselwirkungen im Leben wird es interessant.
  





  
In
  großer Dankbarkeit denke ich an die Menschen, die mich geprägt
  haben, zum Guten wie zum Bösen, denn alles hat seinen Sinn.
  





  
Niemals
  wird es wieder eine solche Konstellation geben wie sie in der
  Person
  meines Mentors und mir auftrat, und wahrscheinlich wird es auch
  niemals wieder eine solche Bedrohung geben. 





  
Es
  lag und liegt an mir, das Gleichgewicht zwischen der Welt der
  Magie
  und der der Menschen aufrechtzuerhalten. Ich hoffe, ich werde es
  auch
  während der übrigen Zeit meines Lebens schaffen. 





  
Heute
  ist der Tag, an dem die größte Bedrohung aufgehoben wurde. Dies
  erfüllt mich mit unendlicher Trauer, mein Herz ist schwer, und
  beim
  geringsten Anlass breche ich in Tränen aus. Dennoch erachte ich
  es
  als meine Pflicht, diesen Bericht abzulegen, um nachfolgenden
  Generationen zu zeigen, dass auch in der schlimmsten und bösesten
  Bedrohung Gutes liegen kann. Selbst die Liebe ist nicht
  ausgeschlossen, wenn auch eine absonderliche Art von Liebe. Aber
  ich
  hätte sie nicht missen mögen, nicht eine Sekunde davon.




  
Doch
  nun will ich niemanden mit diesen einführenden Worten langweilen.
  Ich beginne! Mögen die Götter mir meine Fehler verzeihen! 
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Zögernd
  setzte ich einen Fuß vor den anderen. Das Gebäude, das so lange
  in
  unerreichbarer Ferne gestanden hatte, kam mit jedem Schritt
  näher. 





  
Und
  mit jedem Schritt vergrößerte sich meine Angst. 





  
Ich
  war unterwegs zum Haus der Novizen, wo ich eine Ausbildung zur
  Magiepriesterin machen sollte. 





  
Ich
  sage bewusst sollte, denn ich wollte nicht unbedingt. 





  
Jetzt
  sah ich diesen Klotz vor mir. Hoch aufragende Mauern aus
  behauenen
  Steinen, an manchen Stellen mit Moos bewachsen, wuchsen vor mir
  auf.
  Das Ganze machte den Eindruck, mich und andere auf ewig
  festhalten zu
  wollen, dabei dauerte die Ausbildung nur drei Jahre, und das war
  auch
  die Zeit meiner Verpflichtung. 





  
Es
  half ja alles nichts; ich gab mir einen Ruck, ich musste hinein.
  Vor
  mir, neben einem schönen schmiedeeisernen Tor, hing ein Seil für
  die Schelle. Ich überwand meine Befürchtungen und zog
  entschlossen
  an dem Strick. Ein schepperndes Geräusch ertönte und fast im
  gleichen Augenblick öffnete sich das Tor, als hätte jemand auf
  mich
  gewartet. 





  
Ein
  hoch gewachsener Mann mit schwarzen Haaren öffnete, gekleidet war
  er
  in ein langes weit fallendes Gewand: Eine schwarze Kutte mit
  einer
  grauen Kordel. Leuchtend graue Augen sahen mich an, und eine
  warme
  dunkle Stimme klang mir entgegen. 




„

  
Sei
  willkommen, Eorin, Tochter des Brianos. Ich habe dich erwartet.“
  





  
Ich
  war verblüfft. Woher wollte er denn wissen, wann ich ankomme? Er
  nahm meine Hand und zog mich hinein. Hinter mir schlug die Tür
  zu.
  Es war wie ein Urteil. 





  
Doch
  ein wenig neugierig geworden sah ich mich um. Ich weiß nicht, was
  ich erwartet hatte, aber sicher nicht so etwas. Innerhalb der
  Mauern
  stand das lang gestreckte Haus, weiß getüncht, mit vielen hohen
  Fenstern. Dass die meisten der Fenster vergittert waren, fiel mir
  noch gar nicht auf. Aber direkt vor mir begann der schönste
  Garten,
  den ich jemals gesehen hatte. Leuchtend bunte Blumen in
  geometrisch
  angelegten Beeten strahlten mir entgegen, weiße geharkte Kieswege
  führten durch die Beete und an manchen Stellen sah ich Gestalten,
  die in verschiedenfarbigen Kutten umhergingen. 





  
Niemand
  beachtete uns. 




„

  
Ich
  bin Darras, für die Dauer deiner Ausbildung dein Mentor. Du
  darfst
  mir alles sagen und mich alles fragen. Innerhalb der gebotenen
  Regeln
  natürlich.“ 





  
Mit
  diesen Worten nahm er meine Tasche und ging voraus. Es war so
  selbstverständlich, dass ich ohne ein Wort zu erwidern folgte.
  





  
Über
  die schönen Wege und durch die Beete mit den schönen und
  duftenden
  Blüten führte er mich zum Haus. Ein großes geschnitztes Portal
  öffnete sich wie von Geisterhand. Durch die große Halle, die sich
  vor mir auftat gingen, schwebten fast, einige Gestalten. Wieder
  fielen mir die verschiedenfarbigen Kutten auf. 




„

  
Welche
  Bedeutung haben die Farben der Kutten?“, fragte ich ein wenig
  schüchtern. 





  
Er
  fuhr herum, seine Augen blitzten mich an, dann wurden sie wieder
  normal. 




„

  
Kennst
  du die Regeln nicht? O nein, das hat dir noch niemand gesagt. Du
  musst erst um Erlaubnis bitten zu fragen. Aber das konntest du
  noch
  nicht wissen. Nun gut, ich will dir deine Frage beantworten.
  Unsere
  Kutten kennzeichnen den Ausbildungsstand und den Rang. Die Weißen
  sind Novizen, die noch in der Ausbildung stehen, also bis zu drei
  Jahren hier sind. Die Grauen haben ihre Ausbildung beendet und
  das
  Erste und Zweite Gelöbnis abgelegt, man erkennt sie an den
  Kordeln.
  Die Schwarzen sind Magiepriester in gehobener Stellung, sie
  bilden
  aus wie ich und forschen nach dem wahren Wissen. Sie erwarten
  Ehrfurcht und absoluten Respekt. Auch du wirst den Brüdern und
  Schwestern den schuldigen Respekt zollen. Dann sind da noch die
  Braunen: Sie sind Hilfskräfte, ohne die unsere Gemeinschaft nicht
  leben kann. Sie erhalten die Gärten, sorgen für unser leibliches
  Wohl und sind Diener. Zufrieden?“ Es klang wie Spott. 





  
Eingeschüchtert
  vermochte ich nur zu nicken. 




„

  
Gut,
  dann komm weiter.“




  
Durch
  viele Gänge und Türen kamen wir in den zweiten Stock. Hier reihte
  sich Tür an Tür. Irgendwo hielt Darras an, schloss auf und schob
  mich hinein. 




„

  
Hier
  wirst du wohnen. Heute behältst du deine Kleidung noch, morgen
  wird
  die formelle Aufnahme und Einkleidung sein. Deine übrigen Sachen
  brauchst du nicht, ich werde sie in Verwahrung geben. Sei
  versichert,
  nichts davon wird verloren gehen. Waschgelegenheiten findest du
  am
  Ende des Flures. Und hier ist noch etwas.“ Mit diesen Worten zog
  er
  ein dicht beschriebenes Blatt aus seiner Tasche. 




„

  
Es
  sind die Regeln für das Leben in der Gemeinschaft. Bis morgen zur
  Aufnahme wirst du die Regeln auswendig gelernt haben.“ 





  
Er
  drückte mir das Blatt in die Hand, schloss die Tür leise von
  außen
  und ich war allein. 





  
Ich
  sah mich erst einmal um. Eine karge Einrichtung: Ein Bett mit
  einer
  Decke, ein Tisch, zwei Stühle. An einer Wand hing ein Haken mit
  einem Bügel. Und dann gab es noch das Fenster. Freudig wollte ich
  hineilen und hinaussehen, doch jetzt fiel mir auf, was mir
  draußen
  entgangen war. Das Fenster war vergittert. Das hinderte mich zwar
  nicht am Hinaussehen, doch ich fühlte mich mehr denn je
  eingesperrt.
  





  
Schließlich
  setzte ich mich hin und begann zu lesen. Und meine Augen wurden
  groß
  und immer größer. 




     

  
1.
  Ich schulde den Priestern absoluten Gehorsam. Jede ihrer Bitten
  und
  Anweisungen werde ich als Befehl betrachten 




     

  
2.
  Es wird mein Bestreben sein, immer demütig zu sein, um der
  Gemeinschaft keine Schande zu machen. 




     

  
3.
  Alle mir anvertrauten Geheimnisse werde ich bewahren, selbst wenn
  es
  mich das Leben kosten sollte. 




     

  
4.
  Die mir anvertrauten Bücher und Gegenstände, sowie Kleidung werde
  ich sorgsam und pfleglich behandeln. 




     

  
5.
  Ich werde für selbstverständliche Hilfeleistungen niemals eine
  Entlohnung annehmen noch fordern. 




     

  
6.
  Für die Dauer meines Bleibens in der Gemeinschaft entsage ich
  allem,
  was mir jemals gehörte, ich stelle es der Gemeinschaft zur
  Verfügung. 




     

  
7.
  Ich werde meine Mitschwestern und -brüder stets als höchstes Gut
  behandeln und immer hilfsbereit sein. 




     

  
8.
  Ich gelobe, nur auf Verlangen zu sprechen und keine unnützen
  Worte
  über meine Lippen kommen zu lassen. 




     

  
9.
  Nach Abschluss meiner Ausbildung werde ich ernsthaft erwägen, der
  Gemeinschaft auf Dauer meines Lebens beizutreten. Nur
  schwerwiegende
  Gründe können mich davon abhalten. 




     

  
10.
  Ich gelobe, die in mir erweckten Kräfte und Fähigkeiten stets zum
  Nutzen der Gemeinschaft anzuwenden. 




     

  
11.
  Sollte ich jemals die Gemeinschaft verlassen, werde ich meine
  Kräfte
  in den Dienst an der Menschheit stellen. 




     

  
12.
  Es steht mir nicht zu, zu kritisieren, nach Verbotenem zu fragen
  oder
  jemals an der Weisheit der Gemeinschaft zu zweifeln. 





  
Das
  alles war schlimmer, als ich es jemals gedacht hatte. Wie sollte
  ich
  hier jemals wieder herauskommen? Ich hatte mich auf drei Jahre
  verpflichtet, aber jetzt erkannte ich mit bitterer Klarheit, dass
  ich
  auf Lebenszeit gefangen war. Selbst wenn ich nach Ablauf meiner
  Verpflichtung austreten wollte, würde ich nie mehr frei über mich
  entscheiden können. 





  
Verzweiflung
  überkam mich. 





  
Würde
  ich jemals wieder frei lachen können wie auf dem Hof meines
  Vaters? 





  
Mein
  Vater, der Hof, Dienstmägde, Tiere, das alles schien plötzlich
  eine
  Ewigkeit zurückzuliegen. Doch, war ich nicht erst gestern Morgen
  losgegangen, versehen mit den liebsten Abschiedswünschen und
  einem
  Versprechen auf ein baldiges Wiedersehen? 





  
Was
  tat ich dann hier? 





  
Hier
  in dieser kühlen und kahlen Zelle, mit Gittern vor dem Fenster,
  einer einzelnen trüben rußigen Kerze und viel Angst vor der
  Zukunft. 





  
Würde
  es überhaupt eine Zukunft für mich geben? 





  
Ich
  wusste, ich würde es sehr schwer haben, ich war noch nie das, was
  man ein folgsames Mädchen nennt. Ich versuche gern, meinen
  eigenen
  Kopf durchzusetzen. Und jetzt sollte ich allem entsagen, nur noch
  gehorsam sein? 





  
Wie
  war ich nur dazu gekommen, freiwillig ja zu sagen? 





  
Aber
  dann dachte ich wieder an meinen Vater: Ich musste hier bleiben
  und
  das Beste daraus machen. 
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Eine
  Glocke läutete melodisch. Ich schrak auf. 





  
Noch
  immer saß ich auf dem Stuhl, auf dem ich gestern Abend bis zum
  Erlöschen der Kerze gelernt hatte. 





  
In
  mir sträubte sich noch immer alles gegen das, was ich in kurzer
  Zeit
  verkörpern würde. Ich würde mich selbst aufgeben. Ich würde
  demütig sein und gehorsam und ehrfürchtig, und ich wusste genau,
  ich würde jeden Tag hassen, an dem ich hier sein musste, um mich
  selbst zu verleugnen. 





  
Die
  Tür öffnete sich, und Darras trat ein. 




„

  
Ich
  wünsche dir einen guten Morgen. Bist du aufgeregt?“ 





  
Eingedenk
  meiner gelernten Regeln verbeugte ich mich leicht und wünschte
  ebenfalls einen guten Morgen. 




„

  
Ich
  bin sehr aufgeregt.“ 




„

  
Wenn
  du mit einem Priester oder einer Priesterin sprichst, hänge Herr
  oder Herrin an. Ich freue mich, dass du deine Lektion gelernt
  hast.“
  





  
Woher
  wollte er eigentlich wissen, dass ich gelernt hatte? Die Kerze
  konnte
  auch ohne Grund gebrannt haben. 





  
Darras
  schickte mich zum Ende des Flures, für meine Morgentoilette. Ich
  schlug mir eiskaltes Wasser ins Gesicht und dachte, ich müsste
  jeden
  Moment aus einem bösen Traum erwachen. Dem war aber nicht so.
  Dies
  musste also Wirklichkeit sein. 





  
Das
  Wasser erfrischte mich nicht, und wacher wurde ich auch nicht
  davon.
  Ich versuchte, so gut wie möglich, meine Angst zu verbergen,
  straffte meine Schultern und ging zurück. 





  
Darras
  erwartete mich. Ob er ungeduldig war, konnte ich nicht
  feststellen.
  Sicher konnten die Priester und Ausbilder ihre Gefühle gut
  verbergen. 




„

  
Fertig?“,
  fragte er. Ich nickte nur und folgte ihm. 





  
Unterwegs
  sahen wir noch mehrere Schwarzkutten mit Neulingen im Schlepptau.
  Aber nirgendwo war auch nur ein Sterbenswörtchen zu hören.
  





  
Schon
  nach wenigen Abzweigungen war ich völlig verwirrt. Die vielen
  Türen
  und Gänge schienen alle gleich auszusehen. Wie sollte ich mich
  jemals hier zurechtfinden? Am besten war wohl zu zählen. 





  
Ich
  versuchte verzweifelt, meine Erregung zu unterdrücken, duckte den
  Kopf und tat sehr demütig. Ein rascher Seitenblick belehrte mich,
  dass die anderen Neulinge es ebenso hielten. Am liebsten hätte
  ich
  kehrtgemacht, doch da war etwas in mir, das mich zwang,
  weiterzugehen. Ich hätte beim besten Willen nicht haltmachen
  können.
  





  
Endlich
  standen wir vor zwei großen Flügeltüren. Die Priester warteten,
  bis alle Neulinge zusammen waren. Wir wurden angewiesen, in
  Paaren
  hintereinander mit gemessenen Schritten zu gehen. Zwei Priester
  gingen jeweils zwischen uns. 





  
Die
  Türen schlugen nach innen auf, und ich bekam einen Schreck. Ein
  riesengroßer Saal tat sich vor uns auf. Reichverzierte Säulen
  ragten bis zu einer Kuppeldecke hinauf, schmale hohe Fenster mit
  farbigen Scheiben tauchten den Saal in ein vielfach gebrochenes
  Licht. Vor uns erstreckte sich ein Gang durch zwei Reihen harter
  Holzbänke. Rechts und links dieser quer gestellten Bänke waren
  Sitze in Längsrichtung angeordnet. Auf den Bänken saßen Novizen
  in
  ihren weißen Gewändern, auch hier unterschieden durch die
  verschiedenen Kordeln. 





  
In
  den Sitzen hatten Priester des ersten und zweiten Grades in ihren
  grauen Kutten Platz genommen. 





  
Wir
  setzten uns in Bewegung, und als wir die ersten Schritte gemacht
  hatten, erhoben sich alle Anwesenden. Noch immer war kein Laut zu
  hören, bis auf das Rascheln des Stoffs. 





  
Langsam
  gingen wir durch den Gang, bis wir vor drei Stufen Aufstellung
  genommen hatten. 





  
Nun
  erst kamen die übrigen Schwarzkutten. Eine Öffnung in der Wand,
  die
  vorher nicht zu sehen war, entließ eine Menge Personen, die zu
  hohen, reich geschnitzten Stühlen schritten. Mit den Gesichtern
  zur
  Menge gewandt, warteten die ersten, bis alle ihren Platz erreicht
  hatten. Wie auf ein unhörbares Kommando setzten sich alle
  gleichzeitig. Ein einzelner Stuhl genau in der Mitte war noch
  frei.
  Und wem dieser Stuhl gebührte, wurde klar, als wir IHN kommen
  sahen.
  





  
Ich
  spürte es. Diesen Mann umgab etwas nicht Fassbares. Nicht nur,
  dass
  er Autorität ausstrahlte, die von allen wie selbstverständlich
  unterstützt wurde; eine Aura umgab ihn, eine Kraft, die man nicht
  sehen und noch viel weniger beschreiben konnte. 





  
Obwohl
  alle saßen, hatte ich das Gefühl, jeder würde sich vor ihm
  verneigen. 





  
Er
  blieb stehen, und sein Blick schien jeden Einzelnen zu erfassen.
  Unwillkürlich beugte auch ich den Kopf. 




„

  
Seid
  uns allen herzlich willkommen“, sprach seine wohl modulierte
  angenehme Stimme. 





  
Ich
  hatte das Gefühl, als würde ich den Ton nicht nur hören, nein, in
  meinem Innern klang etwas wider, und es rührte mich an. In diesem
  Moment hätte ich mein Leben gegeben, nur um weiter diese
  Empfindung
  auskosten zu können. 




„

  
Ich
  sehe, meine Kinder, dass ihr bereit seid, eure Verpflichtung auf
  euch
  zu nehmen. Ich bin Agros, der Obere dieser Gemeinschaft. Und ich
  bin
  glücklich, dass ich heute so viele junge Gesichter in unserer
  Mitte
  begrüßen darf. Ihr tretet heute ein neues Leben an. Es wird für
  einige nicht leicht sein, und manche werden scheitern. Doch seid
  versichert, dass wir alle versuchen werden, euer Leben in der
  Gemeinschaft zum Nutzen aller lebenswert zu machen.“ 





  
Warum
  hatte ich das Gefühl, er würde mich bei diesen Worten besonders
  ansehen? 





  
Immer
  weiter senkte sich seine Stimme in meine Seele. 




„

  
Ihr
  müsst viel lernen, aber wir werden gemeinsam die Kräfte der Natur
  in euch wecken.“ 





  
Er
  machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. 




„

  
Und
  nun werdet ihr nacheinander die Regeln vorsprechen, die ihr in
  der
  letzten Nacht gelernt habt. Erst danach werdet ihr beginnen,
  vollwertige Mitglieder der Gemeinschaft zu werden. Haltet euch
  stets
  an diese Regeln, und nichts und niemand kann euch etwas anhaben.“
  





  
Eine
  dunkle Drohung schien über diesen Worten zu schweben, als wolle
  er
  uns warnen, auch nur mit einem falschen Gedanken zu spielen.
  




„

  
Nun
  wollen wir beginnen.“ 





  
Agros
  machte unseren Mentoren ein Zeichen, und der erste Neuling in der
  Reihe begann die Regeln aufzusagen. 





  
Er
  schien aber nicht viel im Kopf zu haben, oder war er nur so
  aufgeregt? Schon bei Nummer drei begann er zu stottern. Fast
  unmerklich bot sein Mentor Hilfestellung, gab ihm hier und da mit
  einem geflüsterten Wort Hilfestellung. Schließlich stand er mit
  hochrotem Kopf da und traute sich nicht, die Augen zu heben.
  Verstohlen betrachtete ich die Gesichter der Mentoren, aber aus
  ihren
  Mienen war nichts abzulesen. Eine undurchdringliche Mauer aus
  Beherrschung und Zucht verhinderte, dass sie ihre Gefühle und
  Empfindungen zeigten. 





  
Ich
  hätte gern gewusst, was die Novizen hinter uns taten. Saßen sie
  jetzt auf ihren Plätzen und lachten innerlich, waren sie in der
  Lage, unsere Situation nachzuvollziehen? Oder machte sich
  Schadenfreude in ihnen breit? Ich wusste noch nicht, dass die
  Regeln
  alle so veränderten, dass sie seelische Qualen empfanden bei dem
  Gedanken, einer von uns könnte sich derart blamieren, dass er
  nicht
  mehr weiterkam und so Schande über die Gemeinschaft brachte.
  





  
Mittlerweile
  war die Reihe am Neuling neben mir. Ein junges Mädchen, jünger
  noch
  als ich, und ich war doch erst fünfzehn. Sie hatte eine nette
  fröhliche Stimme und sprach die Worte fast ohne zu stocken, nur
  bei
  den Geboten über das Sprechen und die lebenslange Verpflichtung
  hatte ich das Gefühl, sie müsse sich überwinden. Das machte sie
  mir sympathisch. Ich hegte schließlich die gleichen Bedenken.
  





  
Dann
  war die Reihe an mir. 





  
Ich
  hatte zwar gelernt, bis ich nicht mehr konnte, dennoch war ich
  nicht
  sicher, alles so herunterzuspulen, wie ich es mir gewünscht
  hätte.
  Doch kaum hatte ich begonnen, entstand in meinem Geist ein Bild,
  und
  darauf konnte ich das Blatt mit den Regeln sehen. Ich brauchte
  einfach nur alles abzulesen, es konnte gar nichts schief gehen.
  In
  meiner Verwirrung blieb mir aber keine Zeit, über dieses Phänomen
  nachzudenken. 





  
Ich
  erhaschte einen Blick des Oberen, er sah mich äußerst wohlwollend
  an. Was sollte das nun wieder? 





  
Immer
  mehr verstärkte sich in mir der Verdacht, dass die Gemeinschaft
  etwas Bestimmtes von mir wollte. Aber was? 





  
Endlich
  waren alle fertig. Und mit einer neu gewonnenen Gewissheit spürte
  ich, dass keinem anderen auf diese merkwürdige Art geholfen
  worden
  war. 





  
Doch
  uns allen war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. 





  
Wir
  bekamen nun den Befehl, uns auszuziehen. Scheu begannen wir
  damit.
  Bis auf die Unterwäsche legten wir die Kleidung ab. Dann kam eine
  der Braunkutten und gab jedem von uns eine weiße Kutte mit weißer
  Kordel. 





  
Die
  Braunen schienen zu dieser Veranstaltung nicht zugelassen zu
  sein. Es
  war mir bisher noch nicht aufgefallen, dass bis auf diese
  Dienerin
  keiner von ihnen anwesend war. 





  
Schnell
  zog ich mich wieder an, mir war plötzlich kalt, ganz furchtbar
  kalt.
  





  
Nun
  standen wir alle, äußerlich von den anderen Novizen nicht mehr zu
  unterscheiden, in einer Reihe. Der Obere hob die Hand wie zum
  Segen. 




„

  
Geht
  nun, meine Kinder, lernt und lebt in der Gemeinschaft, haltet
  euch an
  die Regeln, macht sie zu eurem Lebensinhalt, und wir wollen euch
  ein
  Heim und eine Familie sein. Wir alle sind Brüder und Schwestern.“
  





  
Diese
  Worte rief er laut aus, und wieder hatte ich das Empfinden, als
  bilde
  sich ein geistiger Zusammenschluss, der von ihm ausging. Es war
  wie
  ein Sog, der mich drängte, mich diesem Zustand anzuschließen,
  alle
  meine Kräfte beizusteuern und die Gemeinschaft zu stärken.
  





  
Noch
  leicht verwirrt reihte ich mich ein in den Zug der Neulinge, der
  sich
  anschickte, die Halle der Besinnung wieder zu verlassen. 




 




  
*
  




 







  
Hinter
  uns schlossen sich die Türen, und wir blieben alle wie auf ein
  Kommando stehen. Darras ergriff das Wort. 




„

  
Nachdem
  ihr nun aufgenommen seid, werden wir beginnen, euch zu
  unterrichten.
  Jeweils fünf von euch gehören in eine Gruppe. Auf diese Weise
  bekommt ihr die bestmögliche Ausbildung. Zusätzlich jedoch wird
  jeder einzelne noch Übungsstunden bei seinem Mentor verbringen
  und
  von diesem lernen, wie die Kräfte nutzbringend angewandt werden.“
  





  
Die
  Kräfte! Diese nicht zu beschreibende Macht musste es sein, die
  ich
  gespürt hatte. In mir regte sich der Wunsch, auch solche Kräfte
  zu
  besitzen. 





  
Kurze
  Zeit später saßen wir in einem Lehrraum. Wir, das waren zwei
  Jungen
  und drei Mädchen, deren jeder einen schmalen Tisch vor einem
  harten
  Stuhl hatte. Im Hintergrund hatten die Mentoren auf
  bereitgestellten
  Stühlen Platz genommen, während vor uns Darras, mein Ausbilder,
  stand. 





  
Eine
  leere schwarze Tafel lehnte verloren in einer Ecke, und durch die
  geöffneten Fenster drangen weiche warme Luft und das Gezwitscher
  vieler Vögel herein. 





  
Ich
  schüttelte die Beklemmung ab, die sich in der Halle der Besinnung
  auf mich gelegt hatte. Jetzt kam ich mir selbst albern vor, was
  sollte dieses merkwürdige Gefühl schon bedeuten? Hier war das
  richtige Leben, nicht irgendwelche nicht greifbaren Kräfte, die
  ich
  mir sicherlich nur eingebildet hatte. Schon mein Vater hatte mich
  oft
  ermahnt, meiner Phantasie nicht die Zügel schießen zu lassen.
  





  
Dummkopf,
  der ich war! 




„

  
Zuerst
  möchten wir euch etwas näher kennenlernen“, begann Darras. „Ihr
  alle könnt schreiben und lesen, das wissen wir. Und sicher kennt
  ihr
  die meist gebräuchlichen gesunden giftigen Kräuter. Doch wie ist
  es
  mit dem Gesang? Es ist wichtig für uns, klare reine Töne zu
  singen.
  Eorin, sing uns ein Lied vor, das du kennst.“ 





  
Ausgerechnet
  ich. Meine Wangen wurden rot, und ich spürte vor Verlegenheit
  Hitze
  aufsteigen. Aber es half ja nichts. 





  
Ein
  Lied kam mir in den Sinn, das mein Vater gerne sang, von grünen
  Wäldern und tiefen Seen, in denen Nixen und Elfen hausen. Zaghaft
  begann ich, doch nach und nach wurde meine Stimme kräftiger.
  




„

  
Gut
  gemacht“, lobte Darras. „Du hast eine sehr schöne Stimme. Wir
  werden sie schulen, und schon bald wirst du so klar und rein
  singen,
  wie es die Wasser sind, die du beschrieben hast.“ 





  
Noch
  immer knallrot im Gesicht setzte ich mich. 





  
Die
  anderen sangen meiner Meinung nach ebenso gut, bis auf einen
  Jungen,
  Idros, er war noch im Stimmbruch und krächzte vor sich hin.
  





  
Darras
  lächelte. 




„

  
Du
  wirst noch warten müssen. Aber das legt sich. Nun werde ich euch
  zeigen, wie wir singen. Hört gut zu.“ 





  
Er
  begann ein Lied von Kampf und Sieg, über die Liebe einer Frau zu
  einem Krieger und ihren Verzicht auf ihn. Seine Stimme schlug uns
  in
  den Bann. Wir fühlten die Wut und die Kraft während des Kampfes,
  die zärtliche Liebe und die Angst um den Geliebten, und endlich
  die
  Aufgabe, es war, als risse man uns das Herz aus dem Leibe. Als
  Darras
  endete, weinten wir, und keiner schämte sich seiner Tränen.
  




„

  
Bewahrt
  es gut. Bald werdet ihr es auch können. Ihr seht nun, dass man in
  den Gesang Kraft legen kann. Damit kann man heilen und helfen,
  aber
  auch schrecklich zerstören. Hütet euch! Geht jetzt zum Essen, die
  Glocke läutet.“ 





  
Wirklich,
  es läutete. Ich hatte gar nicht darauf geachtet. Folgsam
  verließen
  wir den Raum. 





  
Der
  Speisesaal bestand aus einem lang gestreckten Raum, in dem lange
  Tische mit Stühlen darauf warteten, besetzt zu werden. Die Tische
  waren ohne Decken, nur mit Tellern und Löffeln gedeckt. Auf
  Brettchen waren duftige Brotlaibe aufgeschichtet, aus der offenen
  Flügeltür zur Küche hin drang ein verlockender Duft. 





  
Unsere
  Mentoren wiesen uns ein, und wir suchten uns Plätze. Hinter den
  Stühlen blieben wir stehen und warteten. Als auch der Obere als
  Letzter eingetreten war, dankten wir den Göttern für ihre Gaben
  und
  setzten uns. Braunkutten brachten große Kessel, in denen eine
  Gemüsesuppe dampfte. Jeder bekam eine ordentliche Portion, und
  ich
  musste anerkennen, dass es hervorragend schmeckte. Nach dem Essen
  wurden wir in unsere Kammern geschickt, zur Meditation. Hier gab
  es
  für mich die ersten ruhigen Augenblicke des Tages. 





  
Es
  gab einiges, worüber ich nachzudenken hatte. Aufs Bett durften
  wir
  uns tagsüber nicht legen, so stellte ich mich ans Fenster, genoss
  den Duft des Frühlingstages durch die Gitterstäbe und ließ meinen
  Gedanken freien Lauf. Zuerst purzelten sie kreuz und quer
  durcheinander, doch dann kam endlich Ordnung in das Chaos.
  





  
Eine
  Frage stand klar vor mir: Was hatte ich gespürt? 





  
Zuerst
  bei der Aufnahmezeremonie und später auch bei Darras` Gesang. Es
  war
  eine geistige Kraft, etwas Unfassbares, das jedoch in der Lage
  war,
  Menschen zu manipulieren, ohne dass sie sich dagegen wehren
  konnten.
  Magie, das musste es sein. 





  
Ich
  hatte kaum eine Vorstellung davon, was ich von Magie zu halten
  hatte.
  Sicher kannte ich auch die Magiepriester. Sie wurden geholt, wenn
  jemand krank war, wenn Tiere ohne Grund eingingen, wenn Wiesen
  und
  Äcker nicht genug Frucht trugen. Sie waren die stillen Helfer.
  





  
Aber
  ich hatte nie gewusst, wie sie es machten. Ich hatte mir, wie die
  meisten anderen Menschen auch, nie Gedanken darüber gemacht. Sie
  waren einfach da. Und jetzt wurde mir mit erschreckender
  Deutlichkeit
  klar, dass es Gedankenkraft sein musste, die sie benutzten.
  




„

  
Hütet
  euch!“, hatte Darras gesagt. Ich verstand, dass diese Warnung
  sehr
  berechtigt war. Meine Gedanken konzentrierten sich immer mehr auf
  diesen Punkt, und doch bekam ich nicht mehr als einen Zipfel zu
  fassen. 





  
Nur
  einen kleinen Zipfel der Wahrheit, die unfassbar und schon fast
  ungeheuer war. Die Kraft konnte nicht nur helfen und heilen.
  Hatte
  auch schon jemand zerstörerischen Gebrauch davon gemacht? Diese
  Frage begann mich brennend zu interessieren. Was konnte man damit
  noch alles anfangen? Ein Schreck durchfuhr mich. Konnte Darras,
  und
  damit auch die anderen, vielleicht Gedanken lesen? 





  
Dann
  lagen meine Gefühle und Wünsche, und nicht nur meine, offen vor
  ihm
  wie ein aufgeschlagenes Buch. 





  
Das
  wäre ja furchtbar! 





  
Meine
  Gedanken verwirrten sich wieder. Wäre ich nur zu Hause und könnte
  mich an die breite Brust meines Vaters schmiegen. Er würde mir
  über
  den Kopf streichen und mich trösten. 





  
Aber
  ich war hier und konnte nicht weg. Also Kopf hoch und
  durchhalten. 





  
Leise
  öffnete sich die Tür. Ich hatte zwar nichts gehört, spürte aber,
  dass mich jemand ansah. Ich drehte mich um. 




„

  
Gehen
  wir“, sagte Darras. 





  
Durch
  nichts in seinem Aussehen hätte ich feststellen könne, ob er
  wirklich meine Gedanken las, und zu fragen getraute ich mich
  nicht.
  Nur zu gut war mir meine erste Lektion im Gedächtnis geblieben.
  Ich
  würde bestimmt nicht den Mund aufmachen. 





  
Wir
  gingen wieder ins Lehrzimmer. Irgendwann würde ich mir diese
  vielen
  Wege sicherlich merken. Aber nicht heute, heute war zuviel Neues
  auf
  mich eingestürmt. 





  
Darras
  blieb stehen. Ich war noch immer tief in Gedanken versunken,
  bemerkte
  es nicht und prallte auf ihn. 




„

  
Entschuldigung“,
  murmelte ich, weil mir nichts anderes einfiel. 





  
Ein
  strafender Blick traf mich ins Innerste. 




„

  
Wir
  reden noch darüber“, hörte ich ihn sagen. 





  
Wir
  waren die Letzten, die ankamen. Schnell setzte ich mich auf
  meinen
  Platz. „Ihr werdet jetzt lernen, angemessen zu gehen“, hörte ich
  und wünschte mir ein Mauseloch, um darin zu verschwinden. Das
  konnte
  sich ja nur auf meine Ungeschicklichkeit beziehen. 




„

  
Ihr
  habt sicher schon gemerkt, dass wir nicht hart auftreten oder gar
  trampeln. Wir schreiten, selbst wenn wir es eilig haben.
  Niemandem
  würde es einfallen, die Gänge entlang zu hasten oder gar zu
  rennen.
  Auch in der Öffentlichkeit bewegen wir uns nicht anders. Das ist
  ein
  Prinzip und gehört ebenso zur Gemeinschaft, wie unser Aussehen.
  Niemals erlauben wir unseren Augen, sich nach innen zu kehren und
  womöglich nicht auf den Weg zu achten.“ 





  
Dabei
  sah er mich an. Ich fühlte einen kalten Schauder über meinen
  Rücken
  laufen. Wenn er doch nur aufhören würde. 




„

  
Brüder
  und Schwestern unserer Gemeinschaft genießen ein bestimmtes
  Ansehen.
  Und niemand, ich wiederhole, niemand, wird Schande über uns
  bringen.
  Ihr werdet jetzt hier entlanggehen. Einer nach dem anderen.“
  





  
Ich
  überhörte den drohenden Unterton nicht. Ich nahm mir vor, auch
  diese Lektion nie zu vergessen. 





  
Jetzt
  aber musste ich gehen. Und mir zitterten die Knie. Ich versuchte,
  den
  gemessenen, fast schwebenden Gang nachzuahmen, den ich immer
  wieder
  gesehen hatte, konnte aber nichts dagegen tun, dass ich ein
  Gefühl
  wie „auf Stelzen“ hatte. Prompt hörte ich hinter mir einen der
  Novizen kichern. Das bekam ihm allerdings schlechter als mir
  meine
  Gangart. Die Bewegung war kaum zu sehen, ansatzlos und
  blitzschnell
  hatte sein Mentor ihm eine Ohrfeige verpasst. Der so Gemaßregelte
  sagte nicht einmal Aua. Vor Verblüffung riss er seine Augen weit
  auf, bevor knallige Röte hochzog bis zum Haaransatz. 




„

  
Jetzt
  du“, sagte Darras zu ihm. 





  
Vor
  Scham und Verlegenheit stolperte der Junge mehr als er ging. Er
  tat
  mir schon wieder leid. 





  
Auch
  die anderen mussten vormachen, wie sie sich das Gehen
  vorstellten.
  Aber es sah nicht besser aus als bei mir. Das versöhnte mich ein
  bisschen. 





  
Danach
  zeigten uns die Mentoren, wie es richtig war. Sie zogen die Kutte
  ein
  wenig vom Boden hoch, so dass wir sehen konnten, wie die Füße
  richtig gesetzt wurden. Wir übten so lange, bis es nicht mehr so
  gestelzt bei uns aussah, danach ging es zu einem Rundgang. Diese
  Aufgabe übernahm Woras, einer der anderen Mentoren. 





  
Die
  übrigen Ausbilder zogen sich zurück und niemand fragte, wohin.
  Woras zeigte uns neben verschiedenen Räumlichkeiten auch den
  Keller,
  in dem Weinflaschen vor sich hinstaubten und Vorräte aufgetürmt
  lagen, die Gärten, die nicht nur duftende und bunte Blumen
  enthielten, sondern auch Heilkräuter, deren Namen wir längst
  nicht
  alle kannten. 





  
Immer
  und überall waren Braunkutten zu sehen, emsig an der Arbeit und
  still. Ich hatte bisher noch keine von ihnen reden gehört.
  





  
Wir
  sahen, dass es außer der Halle der Besinnung und dem Essraum noch
  zwei große Säle gab. Das eine war die Tempelhalle, die täglich
  für
  die gemeinsame Andacht genutzt wurde, das andere eine Art
  Aufenthaltsraum, in dem man Briefe schreiben, sich unterhalten
  oder
  auch kleine Dinge reparieren konnte. 





  
Uns
  taten die Füße weh, als der Rundgang beendet wurde. Es war noch
  ungewohnt, in flachen Sandalen zu laufen, die nur von einem
  schmalen
  Lederriemen gehalten wurden. Woras führte uns zurück zur
  Tempelhalle, wo sich nach und nach alle versammelten, um die
  gemeinsame Andacht zu halten. Wir hörten ein melodisches Geläut,
  und auch die letzten Nachzügler trafen ein. 





  
Die
  Halle war groß und hoch, weiß getüncht, und nur vorne in
  Blickrichtung stand das „Verehrungswürdige“. Leider sagte mir
  das überhaupt nichts, denn das große Geheimnis war mit Tüchern
  verdeckt. Später erfuhr ich, dass nur einmal im Jahr die Tücher
  abgenommen wurden, nämlich am „Tag des geheimen Wissens“, an dem
  nur die Priester teilnehmen durften. Doch hier und jetzt konnte
  ich
  mir nichts darunter vorstellen, so blieb meine Neugier noch lange
  ungestillt. 





  
Die
  Andacht begann mit einigen Minuten Meditation. Wir versenkten uns
  in
  uns selbst, leerten unseren Geist, um aufnahmebereit zu sein. Der
  Obere intonierte einen Gesang, der ruhig und gelassen begann, in
  den
  aber nach und nach alle Stimmen einfielen. Das Lied klang empor,
  und
  jeder fühlte sich angesprochen einzustimmen, so mitreißend war
  es.
  Wieder erklang es nicht nur für das Ohr, sondern der Geist, die
  Seele wurde angesprochen. Auch mein Innerstes jubilierte mit
  ihnen.
  Das Zeitempfinden schwand völlig. Ich fühlte mich plötzlich frei
  und dennoch eins mit dem Universum. Eine berauschende Erfahrung.
  





  
Nur
  widerwillig mochte ich zurückkehren in diese Welt, doch auch
  dieser
  wunderschöne Moment ging vorbei, und damit war die Andacht
  beendet. 





  
Anschließend
  nahmen uns die Mentoren wieder unter ihre Fittiche. Zu meinem
  größten
  Erstaunen machten Darras und ich einen Spaziergang im Garten.
  





  
Wir
  wanderten schweigsam über die weißen Kieswege, nahmen den Duft
  auf
  und ließen das Farbenspiel auf uns wirken. 




„

  
Du
  hast sicher viele Fragen, denn alles muss neu und verwirrend für
  dich sein“, meinte er nach einiger Zeit. 




„

  
Darf
  ich reden?“, fragte ich. 





  
Er
  machte ein zustimmendes Zeichen. 




„

  
Es
  ist heute sehr schwer, alles aufzunehmen, und ich werde noch
  lange
  brauchen, um es zu verarbeiten. Ich bin sicher, dass die meisten
  Fragen sich im Lauf der Zeit selbst beantworten. Doch eine Frage
  möchte ich stellen.“ 





  
Ich
  machte eine kleine Pause, wie um mir selbst Mut zu machen.
  




„

  
Die
  Kräfte, die ich hier gespürt habe, und die du angesprochen hast,
  ist das eine Bewusstseinserweiterung, eine Gedankenkraft, oder
  was...“ Ich brach ab und blickte Darras an. 





  
Er
  sah zum ersten Mal konsterniert aus. Hatte ich ihn etwa aus der
  Reserve gelockt? Er ließ einige Zeit verstreichen, bevor er
  antwortete. 




„

  
Mit
  dieser Frage habe ich noch nicht gerechnet“, brachte er
  schließlich
  hervor. „Du sagst also, du hast die Kräfte gespürt. Hast du
  jemals vorher schon so etwas gefühlt? Hast du vielleicht schon
  mal
  gedacht, du kannst die Gedanken anderer Menschen erfassen? Ist
  irgendwann etwas Ungewöhnliches passiert? Dachtest du schon
  einmal,
  dass es merkwürdig wäre, weil du ein Ereignis vorher wusstest?
  Sag
  es mir und sei ehrlich.“ 





  
Darras
  hatte mich an den Schultern gefasst und drückte in starker
  Erregung
  fest zu. Ich sah ihn mit großen Augen an. 




„

  
Ja,
  manchmal...“, gab ich zögernd zu. 




„

  
Was?
  Was genau?“ 




„

  
Mein
  Vater hat gesagt...“



„

  
Ich
  will wissen, was genau du gespürt hast, nicht was dein Vater
  gesagt
  hat.“ Seine Stimme klang hart, fordernd. Nichts mehr war zu hören
  von dem weichen melodischen Klang, den ich schon so mochte. Ich
  sah
  ihn ängstlich an. Er hatte sich jedoch schon wieder gefangen.
  




„

  
Komm,
  erzähle mir, was los war. Du kannst und sollst mir alles sagen.
  Und
  hab keine Angst, ich lache bestimmt nicht.“ 





  
Er
  lächelte mich aufmunternd an, und endlich spürte ich, dass er es
  ernst meinte. Ich verstand zwar seine Erregung nicht, doch in
  meinem
  Kopf formte sich ein Gedanke. Dem aber würde ich später
  nachgehen.
  Ich fasste mir ein Herz und erzählte ihm alles, was ich schon von
  früher Kindheit an gelernt hatte zu verschweigen. Mein Vater
  hatte
  immer gesagt, ich hätte zuviel Phantasie, und ich sollte mit
  keinem
  Menschen darüber reden. Jetzt aber sprudelte ich alles heraus; so
  als ob eine Schleuse geöffnet worden wäre, redete ich. Von dem
  Wissen über Gedanken, die andere Leute für geheim hielten, die
  ich
  aber erkannte, wenn sie stark daran dachten, über Besuche, von
  denen
  ich vorher wusste, über Krankheiten beim Vieh, die dann auch
  eintraten. Darras sah mich verständnisvoll an. 




„

  
Ja,
  ich verstehe deinen Vater. Wäre es ruchbar geworden, hätte man
  dich
  als Hexe bezeichnet und verbrannt. Der einfache Mensch tut sich
  sehr
  schwer damit. Aber schau einmal...“ 





  
Im
  ersten Moment wusste ich nicht, was er meinte, doch dann sah ich,
  dass sich wie von selbst eine Handvoll Kies erhoben hatte. Ich
  fuhr
  zurück. 




„

  
Hab
  keine Angst, das sind die Kräfte, von denen du sprachst.“ 





  
Die
  Neugier siegte über die Angst. 




„

  
Kann
  ich das auch?“ 





  
Darras
  lachte, herzhaft und laut. 




„

  
Ja,
  Kind, das wirst du auch noch lernen. Du bist auf dem besten Wege
  dazu. Und du wirst es schnell lernen, denn du bist schon
  erweckt.“ 





  
Er
  führte mich in einen der Klassenräume. Ich warf einen
  sehnsüchtigen
  Blick aus dem vergitterten Fenster. Ein vorwitziger Vogel hatte
  sich
  auf das Fensterbrett gesetzt und lugte hinein. Darras ging zu ihm
  hin, streckte den Arm aus, und das Tier hüpfte auf seine Hand.
  Zärtlich streichelte er über das farbenfrohe Gefieder, dann ließ
  er den Vogel wieder fliegen. 




„

  
Du
  fühlst dich eingesperrt?“, erkundigte er sich, als er meinen
  Blick
  bemerkte. 




„

  
Ich
  - ja - nein - doch! Ich fühle mich eingesperrt. Was sollen die
  Gitter, wenn ich doch ohnehin eine Verpflichtung habe zu bleiben.
  Und
  nicht nur ich, auch die anderen. Es - es bedrückt mich.“ 




„

  
Du
  wirst dich daran gewöhnen, Eorin. Es wird eine Zeit kommen, da
  sie
  dich nicht mehr stören werden. Und immerhin könntest du doch ohne
  Schwierigkeiten aus dem Tor gehen. Niemand würde dich halten,
  wenn
  du dein Versprechen brechen wolltest.“ 





  
Erstaunt
  blickte ich ihn an. 




„

  
Und
  was würde dann mit mir geschehen?“, fragte ich bang. 




„

  
Äußerlich
  wohl gar nichts. Du könntest nach Hause gehen und dein bisheriges
  Leben wieder aufnehmen. Aber in deinem Innern sähe es ganz anders
  aus. Und dazu kommt ja auch noch deine Begabung, die du kaum vor
  den
  anderen Menschen auf Dauer verheimlichen könntest. Früher oder
  später würde die Kraft dich beherrschen. Schreckliches Unheil
  wäre
  die Folge!“ 





  
Ich
  hätte zu gern gefragt, wie sich dieses Unheil auswirken würde,
  traute mich aber nicht. Doch er schien mir die Gedanken vom
  Gesicht
  abzulesen. Ruhig setzte er sich auf einen Stuhl, betrachtete mich
  aufmerksam und bemerkte, dass ich meine Hände nervös in meinem
  Schoß knetete. Ein leichtes Lächeln flog über sein Gesicht.
  




„

  
Ich
  werde dir die Geschichte eines solchen Unglücklichen erzählen, um
  deine Neugierde zu befriedigen. Aber lass dir gesagt sein, dass
  Neugier einer künftigen Priesterin nicht angemessen ist.“ 





  
Ich
  wollte empört aufbegehren, dass ich doch gar nichts gesagt hätte,
  dass ich es nicht unbedingt wollte, nein, dass ich es gar nicht
  wissen wollte. Doch mit einer herrischen Handbewegung schnitt er
  mir
  jedes Wort ab. 




„

  
Ich
  weiß, was du sagen willst, aber schweige besser. Ich habe nichts
  dagegen, dir in diesem Fall zu Willen zu sein. Geh nicht immer
  gleich
  in die Luft, wenn etwas nicht nach deinem Willen geht. Du wirst
  hier
  noch lernen müssen, dass du dich unterordnen musst. Und nun lass
  mich erzählen. 





  
Vor
  einigen Jahren kam ein junger Mann in unsere Gemeinschaft. Er war
  ebenso wie du, jung, temperamentvoll, idealistisch - und
  widerspenstig. Bereits vom ersten Tag an widersetzte er sich
  allen
  Anordnungen und Regeln, war nicht bereit, auf die Liebe und das
  Verständnis einzugehen, mit der ihm alle begegneten, und ging
  schließlich eines Tages ohne Gruß und Abschied davon. Ich selbst
  war damals noch kein Ausbilder, doch Bruder Adolar, den du noch
  kennenlernen wirst, war sein Mentor. Er erzählte mir von dem
  weiteren traurigen Schicksal. Der junge Mann kehrte zurück in das
  Haus seiner Eltern. Er arbeitete hart, doch er wurde immer
  wortkarger
  und mürrischer, und die Nachbarn behaupteten nach einiger Zeit,
  im
  Hause spuke es. Blitze flammten des Nachts über das Dach, das
  Land
  veränderte sich seltsam, einige Bäume verdorrten, andere wuchsen
  mehr als üppig, Tiere verendeten oder wurden plötzlich rasend.
  Der
  junge Mann aber wollte sich von niemandem helfen lassen. Er
  bestritt
  sogar die Vorkommnisse. 





  
Einer
  unserer Brüder bot ihm wiederholt Hilfe an, doch er verfluchte
  uns
  in die tiefste Unterwelt und schwor, niemals wieder mit einem von
  uns
  etwas zu tun haben zu wollen. 





  
Das
  Leben wurde für ihn aber immer schlimmer. Er war nicht in der
  Lage,
  seine Kräfte zu beherrschen, die wir, ebenso wie bei dir, nicht
  erst
  wecken mussten. Die Kräfte beherrschten ihn zu dieser Zeit schon.
  Bei jedem Schritt und Tritt musste er sich konzentrieren, da
  seine
  Gedanken sonst ständig Verheerungen anrichteten. Ungebeten
  stürmten
  die Gedanken und Gefühle anderer Menschen auf ihn ein, und da
  half
  es ihm nichts, dass er sich die Ohren zuhielt und manchmal
  schreiend
  durch die Gegend lief. Er schlug unkontrolliert mit seiner Kraft
  um
  sich, weinte dann, wenn er wieder Schaden angerichtet hatte, und
  wusste doch nicht, wie er aus diesem Teufelskreis ausbrechen
  konnte.
  Die Leute aus seinem Dorf baten uns um Hilfe, doch auch wir
  wussten
  lange Zeit nicht, was wir tun sollten, denn gegen seinen Willen
  war
  ein Eingreifen fast unmöglich. Um eine Blockade einzusetzen, war
  es
  schon zu spät, es hätte uns selbst geschädigt. Doch es musste
  etwas geschehen. 





  
So
  fand sich einer unserer Brüder bereit, sein Leben für alle zu
  opfern, um der ständig größer werdenden Bedrohung ein für allemal
  Herr zu werden. Er forderte den jungen Mann zu einem Duell
  heraus. In
  einem kleinen Wald standen sich die beiden gegenüber. Noch heute
  ist
  das Betreten des Waldes verboten, denn noch immer sind die
  Auswirkungen der ungeheuren Kräfte zu spüren, die die zwei
  aufeinander losließen. Keiner von beiden kehrte je zurück.“
  





  
Für
  einige Zeit saß ich wie erstarrt. Das war ja schrecklich.
  Natürlich
  würde ich am liebsten auch sofort gehen, doch stand mir dann
  nicht
  vielleicht das gleiche Schicksal bevor? Auch ich wusste jetzt
  ziemlich sicher, dass ich diese Kräfte besaß. Würden sie sich
  ebenso schrecklich auswirken, oder hatte Darras das nur erzählt,
  um
  mich von dem Gedanken abzubringen zu gehen. Aber nein, so einfach
  gehen würde ich nicht. Ich würde nie ein gegebenes Wort brechen.
  Es
  musste einen Weg geben, diese Verpflichtung wieder loszuwerden.
  





  
Noch
  etwas interessierte mich plötzlich. 




„

  
Was
  geschieht mit denen, die ihre Kräfte nicht aktivieren können?“,
  fragte ich, um mich aus den trüben Gedanken zu lösen. Darras
  schüttelte tadelnd den Kopf. 




„

  
Deine
  Sprunghaftigkeit werde ich dir auch noch abgewöhnen müssen,
  Eorin.
  Aber um deine Frage zu beantworten: Dieser Fall ist äußerst
  selten,
  und wir werden niemanden verstoßen, nur weil seine und unsere
  Hoffnungen nicht in Erfüllung gehen. Die Brüder und Schwestern
  bleiben ebenfalls bei uns und erfüllen ihre Aufgaben, so weit
  ihre
  Kräfte reichen. Und nun wirst du versuchen, all das, was heute
  auf
  dich eingestürmt ist zu verarbeiten. Wir sehen uns später.“
  





  
Er
  brachte mich in meine Kammer zurück, wo ich bald schon die Glocke
  zum Abendessen hörte. 





  
Das
  Essen war wieder gut, Käse, Marmelade, gute Butter und viel
  frisches
  Brot. Die älteren Priester tranken Wein dazu, es half ihnen bei
  ihren abendlichen Meditationen, sich leichter zu konzentrieren.
  Wir
  bekamen jedoch nur Wasser. 





  
Mittlerweile
  war es fast dunkel. Wir wurden zur Nachtruhe in unsere Kammern
  geschickt. 





  
Ich
  legte mich auf mein Bett und versuchte, meine Gedanken in eine
  ordentliche Reihenfolge zu zwingen. Seit gestern - wirklich erst
  seit
  gestern? - war mehr auf mich eingestürmt, als sonst in einem
  ganzen
  Jahr. Ich war müde und dennoch so aufgeregt, dass ich keine Ruhe
  fand. Auch die Reaktion von Darras hatte mich nicht ruhiger
  gemacht,
  eher mehr noch verwirrt. Trotzdem, ich musste jetzt schlafen. Der
  morgige Tag würde sicher nicht leichter werden als der heutige.
  Ich
  kuschelte mich in meine Decke und schloss die Augen. 
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Ich
  konnte einfach nicht einschlafen. Unruhig drehte ich mich von
  einer
  Seite auf die andere, schloss die Augen, versuchte meinen Geist
  zu
  leeren und zu innerer Harmonie zu finden. Alles zwecklos. Mein
  Vater
  hatte einmal gesagt, je mehr man etwas will, umso weniger wird es
  eintreffen. Vielleicht sollte ich mich gegen den Schlaf wehren,
  um
  das Gegenteil zu erreichen. 





  
Ach
  ja, mein Vater. Mein lieber, guter, immer hilfsbereiter Vater,
  der
  doch so schwach war, und mir immer Stärke vermitteln wollte. Wie
  sehr hatte ich ihn geliebt und liebte ihn noch, auch wenn ich ihn
  verlassen musste. Daran war er allerdings nicht ganz unbeteiligt.
  





  
Mein
  Vater war ein einfacher Mensch vom Lande. Er besaß allerdings
  einen
  schönen Hof, der ausgereicht hätte, um eine Familie mit vielen
  Kindern zu versorgen. Er hatte gute Manieren und sah
  ausgesprochen
  stattlich aus, mit schwarzen lockigen Haaren und blitzenden
  Augen.
  Seine Hände, die so hart zupacken konnten, waren dennoch von
  einer
  Zartheit und Sensibilität, die man bei einem Bauern nicht
  vermuten
  würde. Dieser Mann, angesehen bei seinen Nachbarn und geachtet
  bei
  den Ältesten, verliebte sich ausgerechnet in ein Edelfräulein. Es
  muss wohl ein großer Skandal gewesen sein. Denn ihr Vater hatte
  etwas dagegen, dass seine Tochter unter dem Stand heiratete. Da
  konnte der Mann ruhig wohlhabend sein und gute Manieren besitzen.
  Es
  schickte sich einfach nicht. Auch die einfache Landbevölkerung
  lehnte diese Verbindung ab. Eine Adlige war das Letzte, was man
  brauchen konnte. Die hatte keine Ahnung, wie das Haus zu führen
  war,
  konnte mit dem Gesinde nicht umgehen und passte in ihrer ganzen
  Art
  nicht dazu. Trotz dieser widrigen Umstände setzten die beiden
  sich
  durch, und so heiratete mein Vater meine Mutter. 





  
Es
  dauerte lange, bis sie schwanger wurde und so bewies, dass sie
  meinem
  Vater wenigstens Kinder schenken konnte. Ansonsten traf leider
  genau
  das ein, was im Dorf befürchtet worden war. Meine Mutter war sehr
  anspruchsvoll, und mein Vater, der sie abgöttisch liebte,
  versuchte
  wirklich, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Um sie von
  seinen
  Sorgen abzulenken, mit denen sie ohnehin nicht belastet sein
  wollte,
  erzählte ihr mein Vater auch nicht, welche Probleme sich durch
  ihre
  Ansprüche auftürmten. Es war in der Regel sehr kostspielig, was
  sie
  forderte. 





  
Nun
  war aber auch ihr Vater nicht sehr wohlhabend gewesen und hatte
  ihr
  vieles abschlagen müssen. Hier bei ihrem Mann wollte sie endlich
  alles nachholen, was ihr bisher versagt worden war. Und mein
  Vater
  musste schließlich Schulden machen, um die Kosten zu decken.
  Zuerst
  nahm er Abschläge auf kommende Ernten, dann aber musste er den
  Hof
  verpfänden. 





  
Meine
  Geburt stand unter keinem guten Stern. Meine Mutter empfand die
  Schwangerschaft als persönliche Beleidigung und gerade die
  letzten
  Wochen als Folter. Jede Störung war nur dazu angetan, ihre ach so
  schrecklichen Qualen zu verstärken. Die Geburt selbst dauerte,
  wie
  bei vielen Erstgebärenden, sehr lange. Als man ihr sagte, ich
  wäre
  ein Mädchen, seufzte sie nur. 




„

  
Auch
  das noch.“ 





  
Sie
  lehnte es strikt ab, mich zu stillen, das würde ihre Figur
  verderben. Schließlich wurde eine Amme aufgetrieben, und ich
  gedieh
  doch noch ganz prächtig. Mein Vater war vor Glück fast verrückt.
  Seine Frau hatte jedoch nichts Eiligeres zu tun, als sich eine
  komplette neue Garderobe anzuschaffen, sie könnte die alten
  Fetzen
  aus der Schwangerschaft nicht mehr sehen. 





  
Selbstverständlich
  bekam sie, was sie wollte. 





  
Mit
  fünf Jahren bekam ich den ersten Unterricht. Ich lernte schnell
  und
  fleißig, was meinen Vater sehr freute und meine Mutter unendlich
  langweilig fand. 




„

  
Wozu
  braucht ein Mädchen das? Was soll ihr das im Leben nützen?“
  





  
Doch
  ich lernte weiter. Bald darauf geschah es zum ersten Mal, dass
  ich
  die Gedanken meines Vaters erfasste. Er hatte meiner Mutter ein
  Geschenk gemacht, und trotz ihrer Freude zerbrach er sich den
  Kopf
  darüber, wie er es bezahlen sollte. 





  
Ich
  sprach ihn darauf an, er war sehr erschrocken. 




„

  
Woher
  weißt du das?“, fragte er. 




„

  
Ich
  weiß es einfach. Keine Ahnung, woher.“ 





  
Er
  ließ die Sache auf sich beruhen, doch als ich kurz danach von
  einer
  Kuh sprach, die krank wäre, obwohl sie absolut gesund aussah und
  auch gute Milch gab, und auch das genau eintraf, sprach er ein
  ernstes Wort mit mir. 




„

  
Eorin,
  woher weißt du diese Dinge?“ 




„

  
Ich
  kann es dir nicht sagen, Vater.“ 




„

  
Du
  darfst mit keinem Menschen darüber reden, auch nicht mit deiner
  Mutter. Hörst du? Sprich nie mehr davon. Zügle deine Phantasie.
  Es
  ist nicht gut, dass ein junges Mädchen darüber spricht. Versprich
  mir, alles zu vergessen.“ 





  
Ich
  hatte keine Ahnung, was „so etwas“ war, versprach meinem Vater
  allerdings, nie mehr ein Wort darüber zu verlieren. 





  
Natürlich
  wusste ich oft genau, was los war, doch ich behielt es in Zukunft
  für
  mich. 





  
Trotz
  alledem verlief meine Kindheit gut und fröhlich. Ich tobte mit
  anderen Kindern über Wiesen und Bäche, fürchtete mich davor, tief
  in den Wald zu gehen, weil da angeblich Kobolde und Hexen
  hausten,
  und lernte, die Natur zu lieben. 





  
Das
  alles änderte sich jäh, als mein Vater eines Tages merkwürdigen
  Besuch erhielt. Ich wusste seit langem von seinen zunehmenden
  Schwierigkeiten. Er kämpfte darum, den Hof nicht zu verlieren. Da
  tauchte eines Tages dieser Mann auf. Heute weiß ich, dass es
  einer
  der Magiepriester war, damals war es für mich nur ein
  unheimlicher
  Fremder. Er ging mit meinem Vater ins große Zimmer, das wir nur
  zu
  besonderen Feiertagen benutzten, und dort blieben die beiden
  lange
  Zeit. 





  
Was
  dort gesprochen wurde, weiß ich nicht. Ich konnte auch keine
  Gedanken aufschnappen, obwohl ich es ganz bewusst versuchte.
  Jedenfalls war mein Vater sehr ernst, als er sich von dem Mann
  verabschiedete. Seine Stirn hatte viele Falten, die mir vorher
  nicht
  aufgefallen waren, und er drückte mich später ganz heftig an
  sich.
  Spät am Abend hörte ich meine Eltern streiten. Es war bisher noch
  nie vorgekommen, dass sie eine solche Lautstärke entwickelten.
  





  
Eigentlich
  sollte ich schlafen, doch ich schlich mich vorsichtig durch den
  Flur
  und legte lauschend den Kopf an die Tür. 




„

  
...kann
  es nicht weitergehen“, hörte ich meinen Vater. „Ich habe den Hof
  total verschuldet, um deine Wünsche zu erfüllen. Du weißt, dass
  ich dich liebe und versuche, dir ein guter Mann zu sein. Deshalb
  kann
  ich aber nicht meine Tochter verkaufen oder den Hof völlig
  ruinieren.“ 





  
Was
  war das? Er wollte mich verkaufen? Da war ich ja wohl im
  richtigen
  Moment gekommen. 




„

  
Wenn
  du mich liebst, wie du ständig behauptest, würdest du mich nicht
  mit deinen Problemen behelligen. Und was soll das heißen, deine
  Tochter verkaufen? Sie soll eine Ausbildung zur Priesterin
  machen.
  Das kann ja wohl nicht verkehrt sein. Du bist doch ohnehin dafür,
  dass sie etwas lernt.“ 




„

  
Das
  ist etwas ganz anderes. Aber Eorin soll für mindestens drei Jahre
  der Gemeinschaft beitreten, und das schon mit fünfzehn. Und ich
  bin
  fast sicher, dass sie nicht zurückkommt.“ 




„

  
So
  ein Unsinn. Sie soll für drei Jahre verpflichtet werden, und du
  bekommst eine Menge Geld dafür. Es ist mir zwar ein Rätsel, wie
  sich jemand freiwillig mit den Bälgern beschäftigen kann und
  dafür
  auch noch zahlt, aber einen größeren Vorteil kannst du gar nicht
  haben.“ 




„

  
Ja,
  Geld ist das Einzige, was dich interessiert. Geld und immer
  wieder
  Geld, damit du es für noch mehr unnützen Tand ausgeben kannst“,
  brüllte mein Vater los. 





  
So
  kannte ich ihn gar nicht. Ungewohnt bitter und laut. Ich verstand
  nun
  auch, worum es ging. Jemand hatte meinem Vater viel Geld geboten,
  wenn ich für drei Jahre wegginge. 





  
Drei
  Jahre, das erschien mir schon damals eine unendlich lange Zeit.
  Ich
  sollte von meinem Vater weg? Und meine Mutter hatte nichts
  dagegen?
  Das war ja schrecklich. 





  
Verstört
  tappte ich zurück in mein Bett. Darüber konnte ich mit niemandem
  reden, mit meinem Vater schon gar nicht. Außerdem hätte ich dann
  ja
  zugeben müssen, gelauscht zu haben. 





  
Ich
  wurde in den nächsten Tagen immer stiller, und schließlich
  erfasste
  mich ein heftiges Fieber. 





  
Eines
  Abends, als mein Vater allein an meinem Bett saß, fasste ich mir
  doch ein Herz und fragte ihn. Er sah mich lange an, mit Augen,
  die
  nicht mehr wie früher lachten und blitzten, sondern dunkel von
  Schwermut und Trauer waren. Als er dann sprach, schnitt es mir
  ins
  Herz. 




„

  
Ja,
  mein Kind. Ich glaube, ich muss mit dir darüber reden. Du weißt
  ja,
  dass ich viele Schulden habe. Ich liebe deine Mutter, obwohl ich
  weiß, dass es ein Fehler ist. Aber ich kann nicht anders. Ich
  liebe
  dich aber auch, mein Kleines. Und das macht mir die Entscheidung
  so
  unendlich schwer. Und bevor ich euch beide verliere, muss ich auf
  dich verzichten. Denn du wirst eines Tages ohnehin dein eigenes
  Leben
  führen müssen. Und dann ist es sicher besser, wenn du die
  bestmögliche Ausbildung hast. Und du bist ja nur für drei Jahre
  weg.“ Er stöhnte plötzlich auf. „Drei Jahre. Bei den Göttern,
  ich wollte, ich könnte sie dir ersparen.“ 





  
Er
  legte den Kopf auf die Arme und weinte lautlos. Nur am Zucken der
  Schultern erkannte ich es. Und ich verstand. Zärtlich strich ich
  ihm
  über den Kopf. 





  
Drei
  Tage später war der Priester wieder da. Meine Mutter zog sich ihr
  bestes Kleid an und wollte ihn großzügig bewirten. Doch nur ein
  verächtlicher Blick traf sie. Mein Vater sprach nur kurz mit dem
  Mann, der daraufhin einen prallen Geldbeutel zurückließ und
  befriedigt verschwand. 





  
Die
  ausstehenden Schulden wurden alle bezahlt, und mein Vater behielt
  noch eine ansehnliche Summe zurück. Meine Mutter wollte daraufhin
  wie gewohnt weitermachen, doch da biss sie plötzlich auf Granit.
  




„

  
Nein“,
  bestimmte mein Vater, „du hast lange genug für dich allein gelebt
  und jeder Laune nachgegeben. Du hast alles zerstört, was hätte
  schön sein können. Du wirst dich jetzt anpassen und dein Teil
  Arbeit tragen wie jeder hier.“ 





  
Es
  kam zu einem sehr hässlichen Streit. Und noch Tage später gab es
  immer wieder laute Auftritte. Dann packte meine Mutter ihre
  Sachen. 




„

  
In
  diesem Haus bleibe ich keine Minute länger“, schrie sie. „Ich
  soll arbeiten? Ich? Hast du vergessen, wer ich bin? Ich Dummkopf!
  Wie
  konnte ich mich nur an einen Bauern wegwerfen? Das habe ich nun
  davon. Ich gehe. Jawohl! Zurück zu meinem Vater. Wie konnte ich
  nur
  jemals glauben, hier ein glückliches und angemessenes Leben zu
  führen?“ 





  
Wahllos
  griff sie in die Schränke und warf ungeordnet in eine Tasche, was
  ihr in die Finger kam. 





  
Letztendlich
  wollte sie auch den Schmuckkasten einpacken, doch da griff mein
  Vater
  ein. 




„

  
Der
  Schmuck bleibt hier. Er wird einmal Eorin gehören, und er wurde
  mit
  dem Geld von diesem Hof bezahlt.“ 





  
Meine
  Mutter fuhr auf ihn los wie eine Wilde und zerkratzte ihm das
  Gesicht. Doch mein Vater blieb hart, und sie verließ den Hof ohne
  den Schmuck. Ich atmete tief auf. Die Sache hatte mich doch sehr
  mitgenommen. Mein Vater war weiß wie Kalk. Doch er biss die Zähne
  zusammen und ging wie gewohnt an seine Arbeit. 





  
Das
  Leben wurde ruhiger für uns alle. Zwar versuchte meine Mutter mit
  Drohungen und Erpressungen eine standesgemäße Versorgung für sich
  herauszuschlagen, doch das Gericht, das aus dem Ältestenrat
  bestand,
  entschied, dass meine Mutter kein Recht hatte, weiterhin Geld von
  meinem Vater zu verlangen. Sie wohnte wieder bei ihrem Vater,
  bescheiden, aber zumindest versorgt. 





  
Mein
  Vater arbeitete hart, härter als je zuvor. Er sparte eisern,
  obwohl
  es mir an nichts fehlte. Er häufte Geld zusammen, und an meinem
  14.
  Geburtstag fuhr er mit dem Pferdewagen weg. 





  
Zerknirscht
  kehrte er zurück. 




„

  
Ich
  wollte dir heute eine ganz besondere Freude machen“, sagte er.
  „Ich
  habe versucht, den Vertrag über deine Ausbildung zu widerrufen.
  Aber
  leider...“. Hier brach er ab. „Dafür darfst du dir wünschen,
  was du willst. Egal, was es ist. Denn uns bleibt nur noch ein
  Jahr.“
  





  
Was
  sollte ich mir wünschen? Ich besaß alles, was ich brauchte.
  Sonderwünsche hatte ich keine, und das Einzige, was ich gewünscht
  hätte, war meinem Vater von den Priestern abgeschlagen worden.
  





  
Ich
  entschied mich, um meinem Vater eine Freude zu machen, für eine
  Halskette mit einem Medaillon. Wir fuhren in die Stadt, und hier
  durfte ich nach Herzenslust aussuchen. Ich fand ein goldenes
  Medaillon, auf dem sprungbereit eine Raubkatze eingearbeitet war.
  In
  die Kapsel erbat ich mir eine Locke von meinem Vater, die ich
  auch
  bekam. Dieses Medaillon besitze ich, allen Anordnungen zum Trotz,
  heute noch. 





  
Es
  wurde dann doch noch ein schöner Geburtstag. Das ganze Gesinde
  feierte mit, und am Abend wurde ein Kalb geboren, das meinen
  Namen
  bekam. 





  
Mit
  der Zeit gewöhnte ich mich schweren Herzens an den Gedanken, mit
  15
  das Haus verlassen zu müssen. Und jedes Mal, wenn sich meine
  Gedanken ernsthaft mit diesem Thema beschäftigen wollten, lenkte
  ich
  mich mit irgendetwas ab. Ich verdrängte einfach den Bruch, der
  mir
  bevorstand. 





  
Doch
  das alles nützte nichts. Es kam der Tag, an dem ich meine Sachen
  packen musste. 




„

  
Du
  wirst nicht viel brauchen“, sagte mein Vater. 





  
Also
  nahm ich nur das Notwendigste, Kamm, Bürste, Wäsche zum Wechseln
  und mein Medaillon. 





  
Mein
  15. Geburtstag war ein strahlend schöner Tag. Schon früh am
  Morgen
  leuchtete die Sonne und tauchte alles in ein rötlich- goldenes
  Licht. Die letzte Mahlzeit, besonders gut zubereitet, mit allen
  meinen Lieblingsspeisen. Mora, unsere Magd, lief mit verweinten
  Augen
  umher, und mein Vater hatte eine starre Maske aufgesetzt, doch
  ich
  kannte seine Gefühle. 





  
Nach
  dem Essen holte ich mein Bündel. 




„

  
Ich
  muss gehen.“ 




„

  
Ja,
  mein Kind.“ 





  
Weitere
  Worte waren unnötig. 





  
Ich
  sah nicht zurück. Ich weiß nicht, ob ich dann noch die Kraft
  aufgebracht hätte, weiterzugehen. Und ich wollte meinen Vater
  nicht
  wortbrüchig werden lassen. Ich versprach ihm und mir in Gedanken,
  bald wiederzukommen. Doch damals sollte ich nicht ahnen, wie bald
  dieses Versprechen in Erfüllung gehen sollte. 





  
Langsam
  tauchte ich aus meinen Erinnerungen auf und kehrte zurück in
  meine
  karge Kammer. Hilflosigkeit überfiel mich. 





  
Wie
  ging es meinem Vater? 





  
Ohne
  mich zu wehren, überließ ich mich den Tränen, die unvermittelt
  aus
  meinen Augen strömten, und ich weinte mich in den Schlaf. 
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Ein
  Tag reihte sich an den anderen, und jeder Tag war angefüllt mit
  Lernen, Arbeit und Andacht. 





  
In
  den ersten Tagen wurde ich behutsam mit dem Gedanken vertraut
  gemacht, dass ich keine Gewissensbisse mehr entwickeln musste,
  wenn
  ich meine eigenen Kräfte benutzte. 




„

  
Du
  hast wild gearbeitet, Eorin, ohne Ausbildung, eigentlich ohne
  Wissen.
  Du musst jetzt lernen, deine Kraft bewusst zu entwickeln und
  gezielt
  einzusetzen. Um dieses Ziel zu erreichen, benutzen wir den
  Gesang,
  denn er konzentriert die Gedanken, und es wird leichter, diese
  Gedanken auf ein Ziel zu richten.“ 





  
Also
  begann ich mit einfachen Tonleitern, die ich stundenlang rauf und
  runter intonierte, bis mein Hals schmerzte, mein Kopf dröhnte und
  ich glaubte, nie wieder Spaß am Gesang haben zu können. Darras
  ertrug diese Torturen, die es sicher auch für ihn waren, mit
  einer
  bewundernswerten Geduld. Bald aber merkte ich, dass es mir
  leichter
  fiel, meine Gedanken zu bündeln, ich konnte mich bewusst darauf
  konzentrieren, im Geist meines Mentors zu lesen, wenn er sich
  nicht
  abschirmte und mich nicht daran hinderte. Was ich auch lernen
  musste,
  war die persönliche Abschirmung. Zuerst verstand ich nicht, wie
  ich
  es machen musste, ich versuchte einfach, an nichts zu denken, was
  aber ein Fehler war, denn das Unterbewusstsein arbeitet
  grundsätzlich
  weiter. Meine verzweifelten angestrengten Versuche entlockten
  Darras
  gelegentlich ein amüsiertes Schmunzeln, was mich wütend machte.
  Ich
  verdoppelte dann meine Anstrengungen, was aber meistens wenig
  Erfolg
  hatte. 




„

  
Du
  bist ein Dickkopf, Eorin. Mit Gewalt wirst du nichts erreichen.
  Lass
  dir Zeit“, sagte Darras sanft. Aber in meiner Sturheit wollte ich
  alles auf einmal. Als Darras merkte, dass mit gutem Zureden meine
  Starrköpfigkeit nur weiter zunahm, griff er zu einem anderen
  Mittel.
  





  
Nachdem
  ich wieder einmal mit äußerster Anstrengung meinen Geist
  abschirmen
  wollte, dabei aber unglücklicherweise meine Ausstrahlung auf ihn
  ausdehnte, schlug er zurück. In meinem Kopf entstand plötzlich
  ein
  schmerzhafter Druck, als würde er von einer Zange
  zusammengepresst.
  Verzweifelt griff ich an die Schläfen, um den Druck zu mildern,
  aber
  er nahm noch immer zu, bis ich nicht mehr klar denken konnte.
  




„

  
Hör
  auf“, schrie ich, denn mein Mentor zwang mich auf diese Art
  nieder.
  




„

  
Das
  musste sein, Eorin“, hörte ich wie durch einen dichten Nebel. „Du
  wolltest nicht hören, und ich werde nicht zulassen, dass du dich
  selbst zerstörst, weil du dich überforderst.“ 





  
Langsam
  nahm die Qual ab, mein Kopf klärte sich, ich atmete erleichtert
  auf,
  als die Schmerzen endlich abklangen. 




„

  
Geht’s
  wieder?“, fragte Darras. 





  
Tränen
  des Schmerzes und der Wut in den Augen nickte ich, beherrschte
  mich
  aber mühsam und schluckte schwer. 




„

  
Du
  Trotzkopf“, murmelte Darras. „Glaubst du, du könntest das Wissen
  und die Erfahrung von Jahren in wenigen Tagen in deinen Schädel
  hämmern? Geh langsam an die Sache heran, und vor allen Dingen
  höre
  auf mich.“ 





  
In
  mir explodierte wieder mal mein Temperament. 




„

  
Was
  tu ich denn die ganze Zeit? Ich höre ständig auf dich. Du bist es
  doch, der mir alle meine Lektionen eintrichtert. Außer nachts im
  Schlaf höre ich immer auf dich.“ 




„

  
Und
  warum befolgst du dann meine Anweisungen nicht?“ Ironisch sah er
  mich an, Spottlust tanzte um seine Mundwinkel. Das brachte mich
  noch
  mehr in Rage. 




„

  
Ich
  werde mir alle deine Anweisungen aufschreiben und für jeden
  Bedarf
  die Richtige heraussuchen“, erklärte ich wütend. 




„

  
Das
  ist gar keine schlechte Idee“, meinte er mit einem sanften
  Lächeln.
  Ich hätte gewarnt sein müssen, aber mir fehlte die kühle
  Beherrschtheit, die einen Priester auszeichnet. Ich sprang auf,
  rannte aus dem Raum und knallte die Tür zu. Noch immer vor Wut
  kochend lief ich in meine Kammer und warf mich, allen Verboten
  zum
  Trotz aufs Bett. Ich spürte, wie ich anfing zu weinen, und dann
  wurde mir klar, was ich getan hatte. Ich hatte nicht nur in
  meiner
  Lektion überzogen, ich hatte auch meinen Mentor angebrüllt, und
  was
  das Schlimmste war, ich war einfach davongelaufen. 





  
Was
  würde Darras tun? Was stand mir jetzt wohl bevor? Würde er mich
  vielleicht rausschmeißen? Ach nein, so viel Glück würde ich nicht
  haben. 





  
Die
  Tür öffnete sich. Erschreckt fuhr ich auf, angstvoll schaute ich
  in
  das Gesicht von Darras. Doch wie fast immer war seine Maske
  undurchdringlich. 





  
Schuldbewusst
  stand ich vom Bett auf, stellte mich auf die Füße und senkte den
  Kopf. Warum überfiel mich eigentlich plötzlich so ein Lachreiz?
  Ich
  biss mir auf die Lippen, aber das nützte nicht viel.
  Unwiderstehlich
  drängte sich ein völlig unpassendes Gelächter hervor. Ich
  versuchte krampfhaft, diesen Drang zu unterdrücken, doch es wurde
  immer schlimmer. Und schließlich platzte es heraus, unpassend und
  der Situation völlig unangemessen. Ich lachte und lachte, wusste
  nicht warum, da ich viel lieber geweint hätte, aber ich konnte
  nicht
  aufhören. 





  
Irgendwie
  hatte Darras diesen Zustand erfasst, und er tat das einzig
  Richtige.
  Er gab mir eine kräftige Ohrfeige. Abrupt brach ich ab. 




„

  
Hysterie“,
  kommentierte er knapp. 





  
Ich
  holte tief Luft, obwohl meine Wange schmerzte, war ich ihm
  dankbar.
  Jetzt endlich war ich bereit, meine verdiente Strafe zu
  empfangen. 





  
Darras
  lief in meiner Kammer hin und her. „Ich müsste dich eigentlich
  streng bestrafen, das weißt du, ja?“ 





  
Zaghaft
  nickte ich. 




„

  
Aber
  mir ist klar, dass es zum Teil meine Schuld war, da ich es
  zugelassen
  habe, dass du deine Kräfte überfordert hast. Ich hätte früher
  eingreifen müssen. Es war einfach zu viel für dich. Für heute
  beenden wir den Unterricht, und du wirst dich ausruhen. Leg dich
  schlafen, ich befreie dich von allen Verpflichtungen. Morgen
  sehen
  wir weiter. Du hast mich da auf eine hervorragende Idee
  gebracht.“ 





  
Diese
  Nachsicht war fast mehr, als ich ertragen konnte. Hemmungslos
  liefen
  mir die Tränen die Wangen herunter, und ich fühlte mich
  schuldiger,
  als wenn ich Arrest oder sonst etwas aufgebrummt bekommen hätte.
  





  
Darras
  verließ meine Kammer, und ich sank zusammen.



 







  
*



 







  
Ich
  fühlte mich elend, denn Darras hatte mich beschämt. Ich hatte ihn
  schwer gekränkt mit meinem Verhalten, das wusste ich, und doch
  hatte
  er mir verziehen, hatte sogar sich selbst einen Teil der Schuld
  gegeben. Welche Größe besaß dieser Mann. 





  
Folgsam
  hatte ich mich hingelegt und versuchte zu schlafen, ich musste
  Kräfte
  sammeln. Hin und wieder döste ich ein, doch der erlösende
  Tiefschlaf wollte nicht kommen. Ich hörte die Glocke läuten, zur
  Meditation, zum Essen. Es war ein Bruch des gewohnten
  Tagesablaufs,
  vielleicht konnte ich deswegen keine Ruhe finden. 




„

  
Du
  schläfst nicht“, sagte die weiche Stimme von Darras. Es klang wie
  ein Streicheln. Ich hatte ihn nicht bemerkt, er war wie ein Geist
  hereingekommen. Er stellte einen Stuhl neben mein Bett und setzte
  sich. Aufmerksam forschte er in meinem Gesicht. 




„

  
Fühlst
  du dich wieder besser?“, fragte er freundlich. 





  
Ich
  wollte mich aufsetzen, doch er drückte mich zurück. 




„

  
Es
  tut mir sehr Leid, Herr. Ich bitte um strenge Bestrafung“,
  murmelte
  ich. 




„

  
Ich
  habe dir schon gesagt, dass es zum Teil meine Schuld ist. Du
  hättest
  schon früher gebremst werden müssen. Doch morgen wirst du genau
  das
  tun, was du heute vorgeschlagen hast. Du wirst aufschreiben, was
  ich
  dir sage, damit du es dir einprägst. Und wenn es nötig sein
  sollte,
  wirst du es hundertmal schreiben, aber du wirst meine Anweisungen
  befolgen. Ist das klar?“ 




„

  
Ja,
  Herr. Aber ich....“. 




„

  
Keinen
  Widerspruch. Es reicht. Schlaf jetzt.“ 





  
Langsam
  fielen mir die Augen zu und der erlösende Schlaf kam. 




 







  
*



 




  
Der
  nächste Tag begann jedoch damit, dass eine große Versammlung in
  der
  Halle der Besinnung angesetzt wurde. Tuscheleien unter den
  Novizen
  machten mir aber schnell klar, dass einer der Novizen ausgestoßen
  werden sollte. Richtig aus der Gemeinschaft verstoßen. Nun konnte
  ich nicht gerade sagen, dass es hier wie der Himmel auf Erden
  war,
  doch man konnte lernen, sich zurechtzufinden. Auch ich versuchte,
  das
  Beste daraus zu machen. 





  
Es
  war ein schwerer Gang, es schien mir auch so, als kämen die
  anderen
  nur zögernd. 





  
Nachdem
  alle ihre Plätze eingenommen hatten, flogen die großen
  Flügeltüren
  auf und zwei Gestalten, nicht nur eine, wurden hereingeführt. Sie
  hatten ihre Kapuzen übergeschlagen und erst, als sie vor der
  Versammlung standen, wurden ihre Köpfe entblößt. 





  
Man
  hatte ihnen die Haare abgeschnitten, und ich konnte zunächst gar
  nicht erkennen, wer die beiden waren. 





  
Doch
  dann durchfuhr mich ein Schreck. Ich kannte sie beide aus meiner
  Gruppe. Es mussten schwerwiegende Verfehlungen sein, die sie sich
  hatten zuschulden kommen lassen. Mir drehte sich der Magen um.
  





  
Wie
  hatten sie nur Schande über uns bringen können? Für sie wäre es
  besser gewesen, die Gemeinschaft still und heimlich zu verlassen
  und
  sich nie wieder bei einem von uns sehen zu lassen. Ich wollte
  nicht
  einmal mehr wissen, was sie getan hatten. Ich vertraute voll und
  ganz
  der Weisheit des Oberen. Er würde bestimmt keine falsche
  Entscheidung treffen. 





  
Einer
  der Ausbilder trat vor. Die beiden mussten ihre Kutten ausziehen
  und
  mit einem heftigen Ruck wurden sie zerrissen. Doch auch bei
  diesem
  Geräusch, das mir in der unwirklichen Stille durch Mark und Bein
  ging, zuckte bei den beiden kein Muskel. Sie standen vor uns,
  ohne
  das geringste Anzeichen von Demütigung oder Aufbegehren. Doch
  auch
  Zorn oder Reue waren nicht zu erkennen. Dabei fragte ich mich
  ständig, was mit ihnen los sein konnte. Sie wirkten auf mich, als
  wären sie geistig weggetreten. 





  
Nun
  trat der Obere vor. In seiner Stimme klangen Trauer und Wehmut,
  doch
  auch Befriedigung dachte ich herauszuhören. 




„

  
Ihr
  habt Schande über uns und euch gebracht. Da ihr noch keine voll
  ausgebildeten Mitglieder seid, bleibt uns als Konsequenz nur der
  Ausschluss. Ihr werdet gehen wie ihr gekommen seid. Geht in
  Frieden,
  doch hütet euch vor den Menschen, sie werden euch das Leben
  schwer
  machen. Mein Segen soll euch trotzdem begleiten, denn ihr seid
  nur
  unwissende Kinder. Nun geht und versucht zu leben.“ 





  
Mit
  einer segnenden Geste schickte er sie fort, während wir alle in
  der
  Gemeinschaft mit den breiten Ärmeln unserer Kutten unsere
  Gesichter
  verhüllten. Ob dies nun eine Geste der Trauer oder der Abscheu
  sein
  sollte, wusste ich nicht. Doch mir gab es Gelegenheit, meine
  Tränen
  zu verbergen. 





  
Es
  war eine sehr entwürdigende Szene, wobei ich mich fragte, für wen
  sie schwerer war, für die beiden, oder für uns andere. 





  
Der
  Obere sprach wieder zu uns. 




„

  
Es
  tut mir leid, dass wir zwei von uns verloren haben. Noch dazu
  zwei so
  viel versprechende Brüder. Mein Herz ist von Trauer erfüllt und
  meine Seele weint. Wir wollen ihrer als Verlorene gedenken.“
  





  
Danach
  wurde über diese Angelegenheit nie mehr ein Wort verloren. Jeder
  versuchte, auf seine Weise damit fertig zu werden. 




 







  
*
  




 






„

  
Ich
  sage dir noch einmal, du sollst für heute aufhören!“, befahl
  Darras mit scharfer Stimme. 




„

  
Aber,
  Herr, nur noch einen Versuch“, bettelte ich. 




„

  
Nein!“,
  donnerte er. 





  
Dennoch
  wollte ich nicht aufgeben. Es war mir einfach zu wichtig, mir
  selbst
  zu beweisen, dass ich erste echte Erfolge mit meiner Kraft hatte.
  Und
  so missachtete ich die Anweisung meines Mentors. 





  
Seit
  dem frühen Morgen bündelte ich meine Kraft, um einfach ein Feuer
  zu
  entzünden. Ich hatte es schon einmal geschafft, doch ich wollte
  es
  genauso einfach und leicht können wie Darras, der mit einem
  einfachen Gedankenbefehl eine Flamme emporschießen lassen konnte.
  





  
Wieder
  konzentrierte ich meine Kraft, warf den geballten Befehl auf
  einen
  kleinen Haufen Reisig, der am Boden lag, und taumelte plötzlich
  zurück. Aus den Augen von Darras schossen Blitze auf mich zu.
  Heiße
  Feuerströme umflossen meinen Körper, und ich hob abwehrend die
  Hände. Jede Nervenfaser strahlte plötzlich Schmerzen aus, und ich
  schrie unterdrückt auf. 




„

  
Du
  wirst gehorchen, wenn ich dir etwas befehle, oder du wirst es
  bitter
  bereuen“, sagte Darras leise. 





  
Jedes
  seiner Worte brannte sich glühend in mein Gehirn ein. Ich nickte
  unter Schmerzen, und endlich ließ er von mir ab. Vorsichtig
  bewegte
  ich mich, mein ganzer Körper kribbelte schmerzhaft, und Tränen
  schossen mir in die Augen. 




„

  
Wir
  werden jetzt zurückgehen ins Klassenzimmer und deine
  mathematischen
  Fähigkeiten schulen“, ordnete Darras an und ging voran. 





  
Ich
  folgte ihm eilig, obwohl jeder Schritt mich Überwindung kostete.
  Doch mehr als diesen Tadel hätte ich an diesen Tag nicht
  verkraften
  können, so dachte ich. Kurz darauf saß ich an meinem Pult und
  versuchte den Erklärungen von Darras zu folgen, der an der Tafel
  stand und etwas über Bruchteile und Landvermessung aufschrieb.
  Noch
  immer kämpfte ich gegen die Schmerzen an, die sich besonders im
  Nacken, im Kopf und in den Händen zu konzentrieren schienen. Kaum
  konnte ich den Stift in der Hand halten. 




„

  
Hörst
  du mir überhaupt zu?“, unterbrach mein Mentor plötzlich meinen
  inneren Kampf. 




„

  
Ja,
  Herr“, sagte ich leise. 




„

  
Du
  lügst“, warf er mir vor. „Ich sagte gerade, dass die geteilten
  Stücke zusammen immer größer als das Ganze sind. Und du hast
  diesen groben Fehler nicht bemerkt. Es scheint heute ein sehr
  schlechter Tag zu sein. Liegt es an der Luft, dass du gegen mich
  rebellierst?“ 




„

  
Nein,
  Herr. Ich bitte um Verzeihung, ich wollte doch nur meine Aufgaben
  erfüllen.“ 




„

  
Deine
  Aufgaben sind dann erfüllt, wenn ich es für richtig halte. Deine
  wichtigste Aufgabe ist es, das zu tun, was ich dir sage, nicht
  mehr,
  aber auch nicht weniger. Du kannst es dir nicht leisten, gegen
  meine
  Anordnungen zu verstoßen. Du bist noch nicht weit genug, um deine
  Kraft selbst einzuschätzen. Du musst dich auf mich verlassen, ob
  du
  willst oder nicht.“ 





  
Widerwillig
  hörte ich zu, spielte dabei aber nervös mit meinem Stift, bis er
  plötzlich zu Boden fiel. 





  
Ich
  erstarrte! 





  
Darras
  brach mitten im Wort ab. Sein Blick bohrte sich in meinen, seine
  Augen brannten sich in mir fest, während ich fühlte, wie mir das
  Blut aus dem Kopf wich. Der Stift rollte auf dem Boden weiter,
  bis er
  irgendwo liegen blieb. Das Geräusch, so leise es war, dröhnte in
  meinen Ohren. 





  
Darras
  stand vor mir. Wie magisch angezogen erhob ich mich, konnte den
  Blick
  nicht von ihm lösen. 




„

  
Hast
  du mir etwas zu sagen?“, fragte er sanft. 





  
Ich
  begann plötzlich zu zittern. „Ich - bitte - um -
  Entschuldigung!“,
  brachte ich mit trockenem Mund hervor. 




„

  
Weiter
  nichts?“ Immer noch diese sanfte Freundlichkeit. 





  
Ich
  schwieg, was sollte ich noch sagen? 




„

  
Willst
  du nicht Reue zeigen und um eine angemessene Bestrafung bitten?“,
  fragte er. 





  
Ich
  nickte stumm. 




„

  
Ich
  höre nichts“, mahnte Darras. 





  
In
  diesem Augenblick explodierte ich. 




„

  
Dann
  sag doch schon, was du ohnehin sagen willst. Warum willst du mich
  noch mehr demütigen? Warum brummst du mir nicht eine Strafe auf,
  und
  damit ist es gut!“, stieß ich zornig hervor. 




„

  
Daraus
  würdest du gar nichts lernen“, erklärte mein Ausbilder gemütlich.
  „Du musst lernen einzustecken, zu schlucken und den Mund zu
  halten.
  Immer wieder. Und dann, selbst wenn du am Boden liegst, erwarte
  ich
  von dir, dass du freundlich, höflich und demütig den Kopf neigst
  und noch mehr einsteckst. Und du wirst jede Bestrafung annehmen,
  die
  ein Mitglied der Gemeinschaft dir auferlegt. Ohne Widerspruch,
  aber
  voller Dankbarkeit.“ 




„

  
Ja,
  Herr“, erwiderte ich tonlos und senkte den Kopf. 




„

  
Ich
  warte“, sagte er nach einer Weile. 





  
In
  mir kochte es immer noch, doch ich beherrschte mich. 




„

  
Mein
  - meine Unaufmerksamkeit tut mir Leid, Herr. Ich bitte um
  Bestrafung
  für mein Fehlverhalten“, sagte ich leise. 





  
Darras
  lachte leise und scheinbar amüsiert. 




„

  
Du
  zeigst keine Reue. Meinst du es vielleicht nicht ernst?“ 




„

  
Was
  soll ich denn noch tun? Vor dir auf die Knie fallen, deine Kutte
  küssen und Erbarmen schreien?“ Jetzt blitzen auch meine Augen
  zornig, und fast hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Darras
  schien
  mein Zorn Spaß zu machen. 




„

  
Das
  wäre eine von mehreren Möglichkeiten“, meinte er spöttisch.
  „Aber noch will ich es nicht so weit kommen lassen. Das heben wir
  uns für später auf. Jetzt würde ich es als Fortschritt empfinden,
  wenn du es ehrlich meintest. Du bist bereit, deine Strafe zu
  empfangen? Vielleicht merkst du dir sogar, was du daraus zu
  lernen
  hast. Aber du bist nicht bereit, deinen Stolz aufzugeben. Du
  willst
  dich also nicht wirklich meinem Urteil unterwerfen, sondern nur
  die
  Strafe als etwas Unabänderliches hinnehmen. Das reicht mir
  nicht.“
  




„

  
Dir
  vielleicht nicht, mir schon“, entgegnete ich unüberlegt, aber
  noch
  immer wütend. 





  
Doch
  nun hatte er genug. Mit einem Blick brachte er mich zum
  Schweigen.
  Und dann ließ er in meinem Geist ein Chaos an quälenden Gedanken
  entstehen, dass ich gepeinigt aufstöhnte und bis zur Wand
  zurücktaumelte. 




„

  
Hör
  auf“, bat ich gequält. 




„

  
Nein!
  Ich werde dir eine Lehre erteilen, die du nicht vergessen wirst.
  Ich
  will, dass du gehorchst. Unter allen Umständen.“ 




„

  
Nein“,
  schrie ich heftig. „Ich habe doch nicht meinen Geist und meine
  Seele hier am Eingang abgegeben. Blinden Gehorsam kannst du doch
  nicht verlangen. Was hast du davon?“ 





  
Ich
  konnte kaum noch sprechen, wirre Gedankenfetzen tobten durch mein
  Gehirn, ich hätte gern alles getan, wenn er nur aufhörte. Doch
  das
  fiel ihm nicht ein. Wie ein Feuerwerk explodierten immer wieder
  Befehle in mir, doch mit dem letzten Rest von eigenem Willen
  hielt
  ich mich aufrecht und wehrte mich dagegen, mich völlig zu
  unterwerfen. Dann, ganz plötzlich, hörte Darras auf. 




„

  
Du
  besitzt eine bemerkenswerte Widerstandskraft“, stellte er
  anerkennend fest. „Dies war ein kleiner Vorgeschmack auf das, was
  mit dir passieren kann, wenn du dich weiter widersetzt. Nun
  wollen
  wir den Unterricht fortsetzen, falls du nichts dagegen hast. Ich
  werde dir am Ende der Stunde sagen, welche Strafe du erhältst.“
  





  
Da
  hatte ich doch gedacht, das wäre die Strafe gewesen, aber ich
  hatte
  mich getäuscht. Langsam hob ich meinen Stift auf und gab mir
  Mühe,
  den Ausführungen meines Ausbilders zu folgen. 





  
Endlich
  beendete er den Unterricht. 




„

  
Ich
  möchte, dass du hinausgehst in den Garten und das Wachstum der
  Blumen beobachtest. Beachte, wie die Blumen auch unter Druck und
  Schwierigkeiten heranwachsen. Sie beugen sich, aber sie brechen
  nicht. Lerne daraus. Auch du musst dich beugen, um nicht zu
  brechen.
  Ich will nicht deinen Geist zerstören, aber er muss sich
  unterordnen, bevor er eigene Wege gehen kann. Suche einen anderen
  Weg, wenn du den geraden nicht nehmen kannst. Manchmal ist der
  gewundene Weg der Kürzere.“ 





  
Ich
  senkte den Kopf, um anzuzeigen, dass ich mich seinem Urteil
  unterwarf. Ich ging hinaus in den Garten, setzte mich auf den
  Kiesweg
  und betrachtete eine einzelne Blume. Sie war nicht gerade
  gewachsen
  wie so viele andere. Ein Stein lag auf ihrer Wurzel, und die
  junge
  Pflanze hatte unter diesem Stein ihren Weg gesucht. So war sie
  krumm
  gewachsen, aber sie hatte sich den Umständen gebeugt. 




„

  
Ich
  möchte, dass auch du deinen Weg suchst. Du bist zu wertvoll, um
  zerbrochen zu werden. Gib nach, wo du deinen Kopf nicht
  durchsetzen
  kannst.“ 





  
Ich
  hatte ihn nicht kommen hören, aber seine warme volltönende Stimme
  unterbrach den Gang meiner Gedanken sanft und leicht. Darras
  legte
  seine Hand auf meine Schulter, wie ein warmer Strom floss es
  durch
  meinen ganzen Körper. 




„

  
Ich
  werde dir morgen etwas Neues zeigen. Würde es dich interessieren,
  deine Kräfte in einer ungewöhnlichen Form zu gebrauchen?“ 





  
Wieso
  wusste er immer gleich, wie er mich zu nehmen hatte? Was er
  ansprach,
  interessierte mich brennend, und ich hätte am liebsten noch
  sofort
  angefangen. 




„

  
Langsam,
  Kind“, sagte er, bevor ich Fragen stellen konnte. „Du musst einen
  Schritt nach dem anderen machen. Lass dich von mir führen, auch
  wenn
  es dir schwer fällt.“ 




 







  
*
    




 







  
Verdrossen
  lief ich den langen Gang entlang, der zur Kammer von Darras
  führte.
  Es war spät abends, und ich hatte einen langen Tag mit unendlich
  viel Lehrstoff hinter mir. Trotzdem bestand mein Ausbilder
  darauf,
  mich sofort zu sprechen. Am liebsten wäre ich jetzt in mein Bett
  gefallen und hätte bis zum nächsten Morgen vergessen, wo ich war.
  





  
Vor
  der Tür von Darras blieb ich stehen, blickte an mir herunter, ob
  ich
  ordnungsgemäß gekleidet war, und klopfte leise. 




„

  
Komm
  herein“, antwortete Darras von drinnen. Ich öffnete und ging
  hinein. 





  
Darras
  saß auf einem Stuhl und las in einem Buch. Er sah auf, bemerkte
  meine verdrossene Miene und lächelte. Ich hasste ihn in diesem
  Augenblick. 




„

  
Ich
  kenne deine Gedanken, Eorin. Und ich weiß auch, was du heute
  bereits
  geleistet hast. Aber du wirst noch mehr als einmal mich und die
  Gemeinschaft verfluchen. Setz dich dorthin.“ 





  
Er
  deutete auf den anderen Stuhl, der am Tisch stand. Eine einzelne
  Kerze spendete trübes Licht. Darras legte das Buch beiseite und
  stand auf. Unruhig schritt er einige Male auf und ab, er schien
  zu
  überlegen. 





  
Was
  soll denn das nun geben, fragte ich mich. Dann blieb er
  unvermittelt
  vor mir stehen. 




„

  
Ich
  habe lange überlegt, ob mit dir schon heute den Versuch wagen
  soll.
  Ich habe sogar mit dem Oberen darüber gesprochen. Aber sicher bin
  ich mir nicht.“ 





  
Ich
  bekämpfte meine Neugier. Was meinte er nur damit? 





  
Ich
  beschloss, mich in Geduld zu üben, doch ganz sicher konnte er mir
  die Ungeduld vom Gesicht ablesen. 




„

  
Leg
  dich mal auf das Bett“, kommandierte er. 





  
Ich
  tat es. 





  
Darras
  setzte sich auf seinen Stuhl und konzentrierte sich. Ich achtete
  darauf, was er tat, und hielt unwillkürlich den Atem an. Er
  durchforschte meinen Körper, ohne sich zu rühren. Wie zarte
  Energieströme spürte ich die Abtastung in meinen Nervenbahnen. So
  wie er es mich gelehrt hatte, folgte mein Geist seinem Weg und
  erforschte ebenfalls mein Inneres. Ich stellte fest, wie das Blut
  kraftvoll durch die Adern strömte, angetrieben vom unablässigen
  Schlag meines Herzens. Ich war fasziniert, hätte ich doch nie
  gedacht, dass so etwas möglich war. Ich tastete weiter. An meinem
  Knie besaß ich eine hässliche dicke Narbe von einem Sturz. Sie
  erschien wie ein Fremdkörper in dem vollendeten Zusammenspiel
  meines
  Körpers. Ob sich dieses Schandmal vielleicht sogar beseitigen
  ließ?
  





  
Ich
  wollte gerade einen Versuch starten, als ich einen äußerst
  schmerzhaften Impuls erhielt, der mich aus meiner Konzentration
  riss.
  Widerwillig kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. 




„

  
Es
  ist genug für heute“, sagte Darras. 





  
Mein
  ganzer Körper schien plötzlich unendlich schwer zu sein. 




„

  
Das
  war nur ein erster Versuch“, klärte mein Mentor mich auf. „Komm
  nur nicht auf die Idee, allein weiterzumachen. In der nächsten
  Zeit
  darfst du nur unter Aufsicht arbeiten. Morgen werde ich dir
  Einzelheiten dazu erklären. Und nun geh zurück. Du brauchst
  Schlaf.“ 





  
Müde
  schleppte ich mich in meine Kammer. Mehrmals blieb ich unterwegs
  stehen, lehnte mich an die kühle Wand und nahm dann alle meine
  Kräfte zusammen. Schließlich taumelte ich bis zum Bett, fiel
  darauf
  und schlief augenblicklich ein. In meinen Träumen geisterte ich
  durch meinen Körper, wurde vom Blut umspielt, spürte den
  Herzschlag
  und sah, wie sich die Zellen regenerierten und die Nervenbahnen
  wie
  unter Peitschenschlägen zuckten. 




 




  
*
    




 






„

  
Eorin,
  hörst du mir zu?“, fragte Bruder Alviras und riss mich aus meinen
  Gedanken. 




„

  
Ja,
  Herr!“, erklärte ich verwirrt, obwohl ich keine Ahnung hatte,
  wovon er sprach. 




„

  
Nun,
  dann erkläre uns doch bitte die Wirkungsweise der Flammenzunge“,
  forderte er mich auf. 





  
Ich
  starrte auf das Bild, das er an die Tafel gezeichnet hatte, und
  versuchte mich zu erinnern, wie die Blume in freier Natur aussah.
  Doch es wollte mir absolut nichts einfallen. So stand ich vor
  Bruder
  Alviras und schwieg. Zwei der jungen Novizen kicherten hinter
  vorgehaltener Hand. Mit einem Blick brachte ich sie zum
  Schweigen. 




„

  
Es
  ist ja sehr schön, dass du es zumindest verstehst, deine
  Mitschüler
  einzuschüchtern“, bemerkte der Bruder sarkastisch. 





  
Er
  ging langsam um mich herum, wobei er mich scharf beobachtete.
  




„

  
Da
  du schon nicht aufgepasst hast, möchtest du uns vielleicht
  erzählen,
  was dich so sehr interessierte, dass du abwesend warst?“ 





  
Ich
  schwieg weiter. Ich konnte ihm doch nicht sagen, dass ich
  verzweifelt
  versuchte, die Gedankengänge nachzuvollziehen, mit denen der
  Körper
  untersucht wurde. Das war mir strengstens verboten, und so war es
  besser zu schweigen. 




„

  
Nun,
  Eorin. Du hast uns also nichts zu sagen. Du hast nicht
  aufgepasst,
  die redest nicht über deine Ablenkung, scheinbar willst du gar
  nicht
  mehr mit uns reden.“ 




„

  
Verzeihung,
  Herr!“, stieß ich hervor. „Ich wollte nicht unaufmerksam sein.“
  




„

  
Ja,
  das glaube ich dir. Doch du kennst die Regeln, auch die
  Ungeschriebenen?“ 




„

  
Ja,
  Herr!“, sagte ich tonlos. 




„

  
Also
  geh!“, sagte er. 





  
Nach
  den Regeln hatte ich nun zu meinem Mentor zu gehen, meine
  Verfehlung
  zu gestehen und eine Strafe anzutreten. Mit gesenktem Kopf ging
  ich
  hinaus. 





  
Darras
  saß in seiner Kammer. Es schien, als hätte er mich erwartet.
  




„

  
Nun,
  wieder einmal gegen die Regeln verstoßen?“, fragte er spöttisch.
  




„

  
Ja,
  Herr. Ich bitte um Bestrafung und Verzeihung“, sagte ich leise.
  





  
Er
  stand auf und kam auf mich zu, bis er dicht vor mir stand.
  




„

  
Was
  war los?“, wollte er wissen. 




„

  
Ich
  - ich war unaufmerksam.“ 




„

  
Nur
  unaufmerksam?“ 





  
Ich
  schwieg. 




„

  
Ich
  habe dich etwas gefragt“, sagte er peitschend. 




„

  
Ich
  war unaufmerksam“, beharrte ich. 





  
Er
  griff nach meinem Geist, doch ich wehrte mich. Ich wollte nicht,
  dass
  er mich auspresste wie eine Frucht, ich wollte nicht, dass er in
  meine Gedanken eindrang. Meinen Fehler hatte ich eingestanden,
  schlimm genug. Jetzt aber reichte es. Ich wehrte ihn ab. 




„

  
Du
  willst nicht, dass ich alles erfahre?“, fragte Darras fast
  ungläubig. 





  
Trotzig
  schüttelte ich den Kopf. Er verstärkte seine Anstrengungen, und
  ich
  musste nachgeben. Dann lachte er halblaut auf, es klang bitter,
  er
  schien böse zu sein. 




„

  
Gibt
  es noch eine Regel, die du noch nicht gebrochen hast? Meine
  Anweisungen missachtest du ständig, und jetzt verärgerst du auch
  noch die anderen Ausbilder. Ich habe viel Nachsicht mit dir
  gehabt.
  Doch jetzt wirst du feststellen müssen, dass es ein Fehler war,
  nicht zu gehorchen. Komm mit!“ 





  
Er
  führte mich in meine Kammer. 




„

  
Warum
  machst du es mir und dir so schwer?“, fragte er, während er die
  Tür hinter sich schloss. 




„

  
Warum
  muss ich immer nur gehorchen? Warum darf ich nicht einmal selbst
  entscheiden? Es ist langweilig, wenn ich mich stundenlang mit
  Dingen
  plagen muss, die ich schon kenne. Es geht alles viel zu langsam.
  Ich
  möchte so gerne mehr lernen, aber immer, wenn es interessant
  wird,
  werde ich gebremst. Ich würde so gerne meine Kräfte üben, aber
  ich
  darf nicht. Ich mache es dir und mir nicht schwer, ich möchte nur
  viel mehr.“ 





  
Endlich
  hatte ich alles herausgesprudelt, was mich bedrückte.
  Wahrscheinlich
  bekam ich jetzt erst recht Ärger, aber ich hatte endlich alles
  loswerden können. 




„

  
Du
  fühlst dich also unterfordert? Du hältst den Unterricht für
  langweilig und möchtest mehr tun?“, fragte Darras sanft. 





  
Ich
  nickte, von trügerischer Hoffnung erfüllt. 




„

  
Dann
  wollen wir mal sehen, was sich machen lässt“, meinte er. 





  
Aus
  einer Tasche seiner Kutte holte er einen Schlüssel und versperrte
  die Tür. 




„

  
Dann
  fang an“, sagte er. 




„

  
Womit?“,
  wollte ich wissen. 




„

  
Mit
  deinen Übungen. Ich lasse dir jetzt freie Hand und werde dich
  vorläufig nur überwachen.“ 





  
Ich
  starrte ihn ungläubig an. Meinte er das ernst? Das ließ ich mir
  nicht zweimal sagen. Ich übte kreuz und quer alles, was ich
  bisher
  gelernt hatte. Dabei stellte ich fest, dass ich noch immer
  Konzentrationsschwierigkeiten hatte. Nach einigen Stunden war ich
  in
  Schweiß gebadet, mein Kopf dröhnte und meine Hände zitterten. Ich
  ließ mich zurücksinken in meinen Stuhl und schaute zu Darras
  hinüber. Er hatte mich die ganze Zeit wortlos überwacht. Jetzt
  starrte er mich durchdringend an. 




„

  
Hast
  du jetzt genug?“, fragte er. 





  
Ich
  nickte. 




„

  
Ja,
  Herr. Vielen Dank.“ 




„

  
Gut.
  Dann wird es dir sicher nichts ausmachen, in den nächsten Tagen
  eine
  kleine Ruhepause einzulegen.“ 





  
Darras
  lächelte sanft, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er
  blickte mich eiskalt an. 




„

  
Ich
  werde dich für drei Tage kopfblind machen. Du wirst deine Kammer
  nicht verlassen. Diese Strafe wird dich lehren, Befehle zu
  befolgen.
  Leg dich jetzt hin, das macht es dir leichter.“ 





  
Sprachlos
  starrte ich ihn an. Das konnte doch nicht wahr sein. Was meinte
  er
  damit, kopfblind? Hart riss er mich vom Stuhl hoch und schubste
  mich
  auf das Bett. Plötzlich verstand ich ihn. 




„

  
Das
  kannst du doch nicht tun!“, stieß ich hervor. 




„

  
Doch,
  ich kann, und ich werde. Wehr dich nicht. Du kannst es doch nicht
  verhindern.“ 




„

  
Bitte,
  tu's nicht!“, flehte ich ihn an. 





  
Mit
  einem seltsamen Blick drückte er mich zurück. Ich wusste, es
  hatte
  keinen Zweck, wenn ich mich dagegen wehrte, und doch unternahm
  ich
  den Versuch. Aber ich war viel zu erschöpft, um einen
  Abschirmblock
  zu errichten. 





  
Die
  unglaublichen Kräfte meines Ausbilders griffen nach meinem Geist,
  zwangen ihn zusammen, und plötzlich fühlte ich mich wie tot. Wo
  vorher zahllose Gedankenimpulse auf mich einstürmt waren, war
  jetzt
  alles leer. Ein dumpfes Gefühl machte sich breit in mir. Ich
  fühlte,
  wie Tränen an meinen Wangen herab liefen, doch ich wischte sie
  nicht
  weg. Es war alles so sinnlos. 





  
Eine
  Tür klappte, ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte,
  Schritte entfernten sich, ich war allein. Erst jetzt wurde mir
  klar,
  was passiert war. Ich hatte keine Kräfte mehr. Ich war nichts
  weiter
  als ein ganz normaler unbegabter Mensch. 




„

  
Nein!“,
  schrie ich, sprang auf und trommelte wie wild gegen die Tür.
  Irgendwann schmerzten meine Hände und Unterarme fürchterlich,
  aber
  niemand hatte auf mein Rufen und Trommeln gehört. 





  
Ich
  weinte, bis keine Tränen mehr kamen, dann schleppte ich mich
  zurück
  auf mein Bett, kauerte mich mit hochgezogenen Knien in eine Ecke
  und
  starrte wie gebannt auf die Tür. Irgendwann schlief ich vor
  Erschöpfung ein. 





  
Der
  zweite Tag war schlimmer als der erste. Nüchtern und sachlich
  dachte
  ich über mich nach und kam zu dem fürchterlichen Schluss, dass
  ich
  allein Schuld hatte. Es war mein Dickkopf, der mir diese Strafe
  eingetragen hatte. Verzweifelt versuchte ich immer wieder meine
  Kräfte zu aktivieren, doch mit der Anstrengung kamen die
  Kopfschmerzen. Es war mir kaum noch möglich, einen klaren
  Gedanken
  zu fassen. Ich versuchte, einen letzten klaren Gedanken
  hinauszuschicken aus meiner Kammer. Ich rief Darras um Hilfe.
  Doch
  ich musste feststellen, dass auch dieser Versuch nicht
  funktionierte.
  Ich konnte gar nichts mehr. O ihr Götter, gab es etwas
  Schlimmeres,
  als alle seine Sinne zu verlieren? Ich weinte mich in den Schlaf.
  





  
Voller
  Verzweiflung erwachte ich noch im Dunkeln. Durch die Gitter im
  Fenster konnte ich die funkelnden Sterne sehen. Sie waren frei.
  Unruhig wanderte ich in meiner Kammer auf und ab. Diesen Tag
  musste
  ich noch überstehen. Aber ich wusste nicht wie. Nur ein mental
  begabter Mensch konnte sich eine solche Tortur als Strafe
  ausdenken.
  Allein die Drohung würde mich in Zukunft davon abbringen,
  irgendetwas falsch zu machen. Ich wäre bereit gewesen, falls mein
  Ausbilder jetzt auftauchen sollte, vor ihm auf die Knie zu
  fallen,
  und zu betteln, damit er mir meine Kraft wiedergab. 





  
Doch
  Darras kam nicht. Quälend langsam verging der Tag. Die Sekunden
  tropften wie kleine Ewigkeiten herab. Ich versuchte, mir Aufgaben
  ins
  Gedächtnis zu holen, doch mein Kopf war so furchtbar leer. Ich
  war
  unfähig, mich auf etwas zu konzentrieren. Mein Blick hing wie
  gebannt an der Tür. Würde sie sich nicht doch öffnen? Würde nicht
  doch Darras kommen und mich von dieser Qual erlösen? 





  
Kurz
  vor dem Wahnsinn war ich, als es dunkelte, und ich wusste, es
  würde
  noch eine lange Nacht folgen. Der Druck in meinem Kopf wurde
  wieder
  stärker. Mein Geist wehrte sich dagegen, eingeschnürt und
  hoffnungslos zu sein. Ich umklammerte meine Schläfen, schloss die
  Augen und versuchte mich etwas zu entspannen. 





  
Irgendwie
  ging auch diese Nacht vorbei. Der erste Schimmer des beginnenden
  neuen Tages erhellte den Horizont, und in mir keimte die
  Hoffnung.
  Bald, bald würde Darras kommen! 





  
Die
  Glocke läutete für die Frühmahlzeit, aber nichts rührte sich
  draußen auf dem Gang. Ich legte das Ohr an die Tür, um zu hören,
  ob sich Schritte näherten. Aber es herrschte Stille. 





  
Tiefste
  Verzweiflung überkam mich. Hatte er mich angelogen? Sollte ich
  noch
  länger schmoren? Das konnte er doch nicht machen. Darras hatte
  mich
  noch nie belogen, würde er das jetzt etwa tun? 





  
Da
  plötzlich öffnete sich die Tür. Ich hatte nichts gehört, aber
  Darras stand vor mir. 





  
Flehend
  hingen meine Augen an ihm. 




„

  
Es
  tut mir leid, Kind. Doch es musste sein. Wie fühlst du dich?“,
  erkundigte er sich mitfühlend. 





  
Ich
  schluckte schwer, um meine Tränen zu verbergen. 




„

  
Elend“,
  sagte ich krächzend. 




„

  
Ich
  habe in den vergangenen Tagen mit deinen verschiedenen Ausbildern
  gesprochen. Alle erklären übereinstimmend, dass du ein riesiges
  Talent hast. Aber scheinbar kann niemand dich bremsen. Mit
  Erlaubnis
  des Oberen haben wir folgenden Beschluss gefasst.“ 





  
Angstvoll
  hingen meine Augen an seinen Lippen. Würde ich weiterhin in
  diesem
  schrecklichen Zustand bleiben müssen? 




„

  
Deine
  Ausbildung liegt ab heute allein in meiner Hand. Du wirst keinen
  Gruppenunterricht mehr bekommen, sondern nur noch meiner Obhut
  anvertraut. Über deine Belobigungen und Strafen habe allein ich
  zu
  entscheiden. Du wirst keinen Kontakt mehr zu den anderen Novizen
  haben, denn deine Ausbildung wird jede Minute, in der du nicht
  schläfst oder isst, beanspruchen. Willst du mir folgen? Es gäbe
  sonst noch immer die Möglichkeit, dass du dem Oberen direkt
  unterstellt wirst, was eine häufige Blockade zur Folge hätte,
  weil
  er nicht ausreichend Zeit hat, dich täglich zu unterrichten.“
  





  
Wie
  konnte er nur fragen? Ich fiel auf die Knie, um ihm zu danken.
  




„

  
Komm,
  lass das. Ich sehe schon, wir werden gut miteinander auskommen,
  wenn
  du nicht zuviel Schwierigkeiten machst.“ 




„

  
Ich
  werde keine Schwierigkeiten machen, Herr“, versprach ich
  voreilig.
  Ich kannte doch mein Temperament, wieso dachte ich eigentlich,
  dass
  ich brav und folgsam sein konnte? 





  
Darras
  löste die Blockade vorsichtig, und ich fühlte, wie mein Kopf
  wieder
  frei wurde. Die Anspannung ließ nach, und erst jetzt spürte ich,
  dass ich einen quälenden Hunger hatte. 





  
Kritisch
  betrachtete mich mein Ausbilder. 




„

  
Du
  siehst furchtbar aus“, stellte er fest. „Du solltest dir nicht zu
  oft etwas zuschulden kommen lassen. Es wirkt sich sehr auf dein
  Gewicht aus.“ 





  
Er
  hatte Recht. Ich war immer schon schlank gewesen, aber nach
  diesen
  drei Tagen schien ich nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.
  





  
Dennoch
  war ich dankbar. 




 







  
*
  




 







  
Ich
  befand mich gerade in einer schweren Konzentrationsübung, in der
  ich
  lernte, meine Gedanken immer stärker zu bündeln und dann mit
  geballter Wucht auf das gewünschte Ziel zu schicken, als
  plötzlich
  die Tür aufging. Dermaßen abgelenkt richtete sich meine Kraft auf
  die betreffende Person, die heftig zurückgeschleudert wurde.
  




„

  
Es
  tut mir leid, Bruder, wir üben gerade“, rief Darras hinaus.
  




„

  
Ja,
  Bruder“, rief der Gefallene, während er sich mühsam aufrappelte.
  „Ich merke es. Nein, keine Entschuldigung. Mir war bekannt, dass
  ihr übt. Doch leider muss ich euren Unterricht aus wichtigen
  Gründen
  stören.“ 





  
Darras'
  Augen nahmen einen wachsamen und gespannten Ausdruck an. 




„

  
Deine
  Schülerin Eorin wird dringend und sofort gebeten, sich beim
  Oberen
  einzufinden. Brecht also bitte den Unterricht ab.“ 




„

  
Selbstverständlich“,
  sagte Darras sofort. „Ich werde sie selbst hinbringen.“ 





  
Die
  Konzentration war von mir abgefallen, und ich fühlte mich
  erschöpft
  und unbefriedigt, hatte ich doch mein gestecktes Ziel nicht
  erreicht.
  Dabei hatte ich mir so viel Mühe gegeben, aber leider nur einen
  Bruder über den Gang geworfen. Dieser ging nun wieder, er hatte
  seinen Auftrag erfüllt. 




„

  
Enttäuscht?“,
  fragte Darras mit einem ironischen Unterton. 





  
Ich
  nickte. 




„

  
Falls
  es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, du hast Bruder
  Adolar
  ziemlich heftig getroffen. Du hättest mit Sicherheit auch deine
  Aufgabe erfüllt.“ 





  
Ich
  sah ihn etwas zweifelnd an, aber Darras schüttelte seufzend den
  Kopf. 




„

  
Eorin,
  du hast so viel Geist, benutze ihn gelegentlich zum logischen
  Denken.
  Und jetzt komm, wir müssen uns eilen.“ 





  
Ich
  dachte in diesem Moment gar nicht daran, dass ich zum Oberen
  kommen
  sollte, mir ging nur der fehlgeschlagene Versuch im Kopf herum.
  Doch
  ich folgte meinem Mentor. 





  
Die
  Wege waren mir schon viel vertrauter. Ich hatte keine Angst mehr,
  mich zu verirren, denn der Grundriss war so angelegt, dass man,
  wenn
  man sich stets rechts hielt, wieder in die Eingangshalle kommen
  musste. 





  
Im
  Vorzimmer des Oberen saß Bruder Ogenas. Er sah mich merkwürdig,
  irgendwie mitleidig an, doch das störte mich wenig, denn ich war
  plötzlich sehr aufgeregt. Was sollte ich wohl hier? Was hatte ich
  falsch gemacht? 





  
Im
  Geiste ging ich mein Verhalten in der letzten Zeit durch, konnte
  aber
  keinen schweren Fehler finden. Nun, ich würde es ja gleich
  erfahren.
  Trotzdem klopfte mein Herz bis zum Halse, ich hatte feuchte Hände
  und war sicher leichenblass. Zögernd folgte ich Darras. 





  
Das
  Arbeitszimmer des Oberen faszinierte mich. Das erste, was mir ins
  Auge fiel, waren die, bis an die Decke reichenden, Bücherregale.
  Dicke, schwere, in Leder gebundene Bände reihten sich aneinander
  und
  standen in reich geschnitzten Holzregalen. Dann fiel mein Blick
  auf
  den Schreibtisch, auch er reich verziert von Schnitzereien, doch
  auf
  dem Tisch stand etwas, was meine Aufmerksamkeit fesselte, obwohl
  ich
  nicht hätte sagen können, was es darstellen sollte. Eine Kugel im
  Mittelpunkt wurde umkreist von sechs, nein, sieben kleineren
  Kugeln,
  jede davon auf einer anderen Bahn. Gehalten wurden die Kugeln von
  dünnen Drähten, die mikroskopisch kleine Schriftzeichen besaßen.
  Lesen konnte ich diese Schrift nicht. 





  
Dieses
  Gebilde strahlte für mich vollkommene Harmonie aus, und ich
  konnte
  meinen Blick kaum davon lösen, so dass ich fast vergessen hätte,
  meinen Oberen zu grüßen. 





  
Glücklicherweise
  versetzte Darras mir verstohlen einen Stups, und ich fand
  rechtzeitig
  in die Wirklichkeit zurück. 




„

  
Ich
  grüße dich, Eorin“, hörte ich seine Stimme und wurde wieder
  durchflutet von der Intensität, mit der er sprach. Es kam mir
  vor,
  als wäre ein beruhigender Unterton dabei gewesen. 




„

  
Bitte,
  nehmt Platz. Ich habe mit euch zu reden.“ 





  
Scheu
  setzte ich mich auf den angebotenen Stuhl, allerdings nur auf die
  Kante, während Darras ungezwungen seinen Platz einnahm. 




„

  
Ich
  höre, dass du gute Fortschritte machst, Kind. Das freut mich
  sehr.
  Du hast in Darras einen guten Lehrer. Höre auf ihn.“ 





  
Ich
  nickte stumm. 




„

  
Doch
  leider habe ich eine sehr betrübliche Mitteilung für dich, mein
  Kind.“ 





  
Jetzt
  kam es, ich wusste es genau. 




„

  
Dein
  Vater ist vor zwei Tagen gestorben. Es tut mir sehr leid.“
  





  
Er
  sprach noch weiter, doch ich hörte nichts mehr. Mir war, als
  fiele
  ich übergangslos in einen tiefen schwarzen Brunnen. 
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Langsam
  kehrte mein Denkvermögen zurück. Das konnte doch nicht wahr sein!
  Das stimmte doch nicht! Mein Vater? Nein!!! 





  
Ich
  weiß nicht, ob ich geschrien hatte. Jedenfalls stand Darras
  plötzlich neben mir und stützte mich. Dabei murmelte er
  beruhigende
  Worte und versuchte, mental auf mich einzuwirken. Doch er kam nur
  schwer durch den Schock. Jemand hielt mir ein Glas eiskaltes
  Wasser
  an die Lippen, und ich trank wie eine Verdurstende. Die Kälte
  klärte
  meinen Kopf, auf einmal war ich voll wieder da. Ich sah sogar
  alles
  viel klarer als jemals vorher. Meine Gedanken richteten sich
  schnurgerade auf ein Ziel, und ich konnte wieder vernünftig
  reden.
  Jedoch spürte ich keine Trauer. In mir war jedes Gefühl
  abgestorben. 




„

  
Geht's
  wieder?“, fragte Darras besorgt. 




„

  
Ja,
  danke“, brachte ich hervor. „Darf ich zu seiner Beerdigung?“
  




„

  
Selbstverständlich.
  Dein Mentor wird dich begleiten.“ Das war wieder der Obere. Ich
  machte das Zeichen des Dankes, und wir waren entlassen. 




„

  
Wir
  brechen morgen bei Sonnenaufgang auf. Für heute entfällt dein
  Unterricht“, bestimmte Darras. 





  
Doch
  damit war ich nicht einverstanden. 




„

  
Ich
  möchte weitermachen“, bat ich. 





  
Ein
  sorgenvoller Blick traf mich, doch er sagte nichts. Wir kehrten
  zurück ins Lehrzimmer, wo ich einen Versuch mit einem Blatt
  Papier
  machte. Ich konzentrierte alle meine Kraft und schaffte es doch
  nur,
  das Blatt ein wenig anzuheben. Anschließend war ich
  schweißgebadet.
  Ich verstand es nicht ganz, ich fühlte mich stark, und doch hatte
  es
  einer unglaublichen Anstrengung bedurft, meine Gedanken zu
  bündeln.
  Ich tröstete mich damit, dass mein erster Versuch heute zuviel
  Kraft
  gekostet hatte. Darras beendete die Stunde. Ich ging zur Andacht,
  ich
  aß zu Abend, alles ganz mechanisch, ohne es wirklich
  wahrzunehmen.
  Und bei alldem hatte ich das Gefühl, mich vollkommen normal zu
  benehmen. 





  
Der
  Zusammenbruch kam erst später, in meiner Kammer, als ich allein
  war.
  Plötzlich stand es wie ein Blitz in meinem Kopf. Vater ist tot!
  





  
Nie
  mehr wirst du lachend mit ihm angeln, nie mehr an seiner Schulter
  lehnen, nie mehr spüren, wie sehr er dich liebt. Ich brach
  zitternd
  zusammen, aber keine Träne löste sich aus meinen Augen. 





  
So
  fand mich Darras, als er vorsorglich noch einmal nach mir sah.
  





  
Er
  packte mich auf mein Bett, deckte mich fest zu, besorgte
  Kräutertee
  und blieb die ganze Nacht neben mir sitzen. 




„

  
Noch
  bist du nicht so weit, dass du weinen kannst, Eorin. Doch auch
  das
  wird noch kommen. Und dann weine, Kind, weine.“ 





  
Er
  sorgte dafür, dass ich einschlief. 





  
Als
  der erste Morgenschimmer den Tag ankündigte, wachte ich auf. Ich
  rührte mich, und Darras fuhr aus dem leichten Schlummer, den er
  sich
  erlaubt hatte, als ich eingeschlafen war. Wir holten uns aus der
  Küche Proviant und ein gutes Frühstück, danach brachen wir auf.
  Es
  war ein herrlicher Tag, die Sonne vergoldete alles, doch ich nahm
  es
  nicht wahr. 





  
Darras
  überließ mich meinen Gedanken, sicherlich das Beste, was er tun
  konnte. Ich wäre bestimmt keinen vernünftigen Argumenten
  zugänglich
  gewesen. So legten wir schweigend Meile um Meile zurück, durch
  Felder, die goldene Ähren trugen und bald abgeerntet würden,
  durch
  kleine Dörfer und rauschende Wälder. Wir übernachteten in einer
  Scheune, die mit dem Duft von frischem Heu gefüllt war. Ich aß
  geistesabwesend, was Darras mir reichte, und trank aus Quellen,
  die
  klares und frisches Wasser spendeten. Bei alledem war mein Kopf
  leer.
  Ich versuchte mehrmals, einen klaren Gedanken zu fassen, doch
  immer
  wieder verschwand das kleine Stückchen vernünftiger Überlegung.
  





  
Am
  Morgen standen wir vor Sonnenaufgang auf und nahmen das letzte
  Stück
  Wegs in Angriff. Noch lange vor Mittag erreichten wir mein
  Heimatdorf. 





  
Alles
  war still und ruhig. Die einzigen Geräusche stammten von den
  Tieren,
  die allerorts gehalten wurden. Wir schlugen daher gleich den Weg
  zum
  Friedhof ein. Dort sahen wir schon von weitem sämtliche
  Dorfbewohner
  versammelt. Mein Vater war ein geachteter Mann gewesen, so nahm
  es
  nicht Wunder, dass alle seiner Beerdigung beiwohnen wollten.
  





  
Als
  wir näher kamen, bemerkten uns die hinten Stehenden und das leise
  Gemurmel, das bis jetzt geherrscht hatte, verstummte. 





  
Feindselige
  Gesichter mit kalten abweisenden Blicken starrten uns entgegen.
  Ich
  begriff überhaupt nichts, doch Darras schob mich mit sanftem
  Druck
  weiter vor. 





  
Die
  Menschenmenge bildete eine Öffnung, durch welche wir wortlos
  gingen.
  Noch immer wurde ich mit Blicken fast erdolcht. Was hatte ich
  diesen
  Menschen getan? Ich war mit vielen von ihnen aufgewachsen, wir
  hatten
  zusammen gespielt, gerauft und geweint und gemeinsam die
  verdienten
  Prügel in Empfang genommen. Warum schauten sie mich jetzt an, als
  hätte ich sie tödlich beleidigt? Nur weil ich nicht rechtzeitig
  zum
  Begräbnis kam, sondern ein paar Minuten später? 





  
Das
  konnte der Grund nicht sein. 





  
Wir
  waren am offenen Grab angekommen, und ich starrte in die Grube
  hinab,
  als könnte ich meinen Vater noch einmal sehen. Dann merkte ich,
  wie
  mich jemand sehr bewusst ansah: Meine Mutter, oder wie man sie
  nennen
  will. Mein Blick glitt weiter zum Priester, einem Bruder unseres
  Ordens, der zeitweilig verpflichtet war, jetzt als Einsiedler
  lebte
  und für die Dorfbewohner die kleinen Handlungen des täglichen
  Lebens ausführte, weiter zu den bösen Blicken der Umstehenden und
  blieb hängen an den aufmunternden Augen von Darras. 





  
Ich
  straffte unwillkürlich die Schultern. Niemand sollte sagen
  können,
  ich hätte mich am Grab meines Vaters nicht zusammengenommen. Ich
  warf einen Blick auf den schmucklosen Sarg und versuchte ruhig zu
  atmen.



„

  
Ihr
  könnt das Grab schließen“, sagte ich laut und deutlich. 





  
Meine
  Mutter zuckte zusammen. Diese Worte sprach immer der oder die
  nächste
  Angehörige; das wäre meine Mutter gewesen, doch in meinen Augen
  hatte sie dieses Recht verwirkt. 





  
Schweigend
  wartete ich, bis die Grube mit Erde aufgefüllt war. 





  
Darras
  schien meine Gedanken erfasst zu haben, denn er sprach den Segen
  auf
  den Toten. Der Bruder lud uns zu einer Mahlzeit in seine
  Einsiedelei,
  was wir dankbar annahmen. Ich drehte mich nicht mehr um, auch
  nicht,
  als meine Mutter hinter mir herrief. Ich schloss die Augen, als
  plötzlich Tränen aufkamen und unterdrückte diese gewaltsam.
  





  
Es
  war eine gemütliche, aber spartanische Behausung, in die uns der
  Bruder führte. Von außen aus grobem Holz gezimmert, war es
  drinnen
  doch anheimelnd durch ein Fell, das als Teppich auf dem Boden lag
  und
  einen Strauß Wiesenblumen, die in einem Krug auf dem Tisch
  standen.
  Ansonsten gab es nur ein schmales Bett und außer dem Tisch zwei
  Stühle und eine Kommode. An den Wänden hingen Büschel von
  Kräutern
  zum Trocknen, Äpfel lagerten auf einem Brett, und in einem Sack
  stand Getreide. 





  
Der
  Bruder bot uns Brot, Wein und Käse an. Ich setzte mich auf das
  Bett,
  während die Männer sich auf den Stühlen niederließen. 




„

  
Es
  war keine schöne Beerdigung“, brach Darras nach einer Weile das
  Schweigen. 




„

  
Nein.
  Und dafür gibt es viele Gründe“, kam die Antwort. „Zum einen
  glauben die Leute, dass Eorin, unsere junge Schwester, nicht ganz
  unschuldig ist am Tod ihres Vaters.“ 





  
Empört
  fuhr ich auf, wurde aber von Darras durch eine Handbewegung
  zurückgehalten. 




„

  
Wie
  kommen die Leute darauf?“, fragte er sachlich. 




„

  
Sie
  ist zu den Priestern gegangen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen,
  dass
  er es nicht wollte. Ja, und dann ist da noch seine Frau.“ Bruder
  Egaras seufzte. 




„

  
Wir
  haben sie gesehen.“ 




„

  
Richtig,
  sie hat Mann und Kind verlassen, was sicher ein schwerer Schlag
  für
  ihn war“, meinte Egaras bedächtig. 




„

  
Das
  war das einzig Gute, was sie jemals in ihrem Leben getan hat“,
  entfuhr es mir. Ich erntete ein nachsichtiges Lächeln. 




„

  
Das
  ist keine sehr objektive Sicht, Schwester. Ich bin sicher, dein
  Vater
  hat das etwas anders gesehen. Deine Mutter wurde sehr geliebt von
  ihrem Mann.“ 




„

  
Und
  warum ging sie dann?“, fragte ich aggressiv. 




„

  
Weil
  ihre Liebe nicht reichte. Wir Menschen sind sehr verschieden. Wo
  der
  eine mit sehr wenig zufrieden ist, kann der andere nicht genug
  bekommen. Du bist noch sehr jung, und darum fällt dein Urteil
  auch
  noch sehr hart aus. Doch genauso hart urteilen die Leute im Dorf
  über
  dich. Und ich weiß, dass es nicht in deiner Macht stand, etwas zu
  ändern. Mach dir nichts daraus, die Leute reden immer viel, vor
  allem, wenn sie nichts Genaues wissen. Ach ja, wer erbt denn
  jetzt
  das Vermögen deines Vaters?“ 





  
Diese
  Frage überraschte mich, daran hatte ich noch gar nicht gedacht.
  




„

  
Ich
  nehme an, meine Mutter, vielleicht hat er auch mir etwas
  hinterlassen, ich weiß es nicht“, antwortete ich unsicher.
  




„

  
Nun,
  soweit ich weiß, wird euer Nachbar der Testamentsvollstrecker
  sein.
  Er wird Genaueres wissen. Ihr solltet ihn heute Nachmittag noch
  aufsuchen.“ 





  
So
  gingen wir nach dem Essen zu Vobras, unserem Nachbarn. Er
  begrüßte
  uns mit der gebotenen Höflichkeit, ließ jedoch jede Herzlichkeit,
  die er mir früher entgegengebracht hatte, vermissen. 




„

  
Wir
  kommen wegen des Nachlasses“, packte Darras den Stier gleich bei
  den Hörnern. 





  
Der
  Ausdruck in Vobras' Gesicht wurde womöglich noch eisiger. 




„

  
Ich
  habe den Auftrag, laut der Bestimmung des Brianos, dafür zu
  sorgen,
  dass alle Erbteile ausgezahlt werden. Ihr, Priester, scheint wohl
  ein
  Recht zu haben, nachzufragen, oder euch das Recht zu nehmen“,
  knurrte er. 





  
Darras
  sah ihn nur kühl an. 




„

  
Gut,
  dann will ich euch genau sagen, wer was bekommt. Den Hof und das
  Barvermögen erhält die weggelaufene Frau. Vielleicht wird sie es
  gut verkaufen, denn führen kann sie das Haus nicht. Vom Gesinde
  erhält jeder 20 Golddukaten, der länger als zehn Jahre in
  Diensten
  stand, alle anderen bekommen 10 Golddukaten. Und was das junge
  Mädchen angeht, das da neben euch steht, so soll sie den gesamten
  Schmuck haben. Ich weiß nicht, wieviel das ausmacht, aber das ist
  alles, was sie bekommt.“ 





  
Ich
  kämpfte schon wieder mit der Wut. Dieser Mann war für mich wie
  ein
  leiblicher Onkel, ich war stets vertrauensvoll zu ihm gelaufen,
  und
  er war einer derjenigen, die um den gesamten Vorfall mit den
  Schulden
  wussten. Doch in den letzten Monaten musste etwas geschehen sein,
  was
  auch ihn völlig verändert hatte. 





  
Ich
  brachte kein Wort heraus, Darras antwortete für mich. 




„

  
Schwester
  Eorin hat sich natürlich noch nicht entschieden, was sie mit
  ihrem
  Erbteil tun wird. Daher möchten wir dich bitten, den Schmuck in
  Verwahrung zu halten, bis eine Entscheidung getroffen wird. Wir
  danken euch.“ 





  
Offensichtlich
  war auch Darras verärgert. Er sprach schroff und knapp und wandte
  sich gleich darauf zum Gehen. Ich folgte ihm. In der Einsiedelei
  erwartete uns der Bruder. 




„

  
Bleibt
  bis morgen“, bat er. „Ihr könnt hier auf frischem Heu schlafen.“
  





  
Darras
  stimmte zu, und wir blieben noch über Nacht. Am nächsten Morgen
  zogen wir, wohl versorgt mit einfachem Proviant, los. Eine Weile
  gingen wir wortlos, bis Darras das Schweigen unterbrach. 




„

  
Ich
  hoffe, es war dir recht, dass ich Vobras dein Erbteil zur
  Aufbewahrung zurückließ?“ 




„

  
Natürlich.
  Er ist ehrlich“, sagte ich, jäh aus meinen Gedanken gerissen.
  




„

  
Und
  was hältst du vom Verhalten deiner ehemaligen Nachbarn?“ 




„

  
Ehemalige
  Nachbarn.“ Ein seltsamer Begriff. Aber er hatte Recht. 





  
Kein
  Mensch konnte mir fremder sein als meine früheren Freunde, die
  sich
  als regelrechte Feinde entpuppt hatten. 




„

  
Sie
  wissen es nicht besser“, sagte ich leise. 




„

  
Du
  willst mir doch nicht erzählen, dass du auf einmal edelmütig
  geworden bist. Es wird zwar gelehrt und auch als Regel
  hochgehalten,
  doch daran gewöhnt man sich nur langsam. Wo bleibt dein
  Temperament?“, fragte er mit beißender Schärfe, deren Grund ich
  nicht erkannte. 





  
In
  mir stieg Wut hoch. 




„

  
Ich
  bin ganz bestimmt nicht edelmütig, und die Liebe zu meinen
  Mitmenschen wird hier auf eine harte Probe gestellt. Doch ich
  habe
  gerade von dir Beherrschung gelernt“, gab ich mit unterdrückter
  Stimme zurück. 





  
Darras
  lächelte spöttisch, was meine Wut nur noch mehr anstachelte.
  




„

  
Ich
  muss wirklich anerkennen, dass deine Beherrschung mustergültig
  war“,
  gab er scheinbar zufrieden zu, „doch solltest du vielleicht noch
  lernen, auch deine Gesichtszüge zu beherrschen, und nicht nur
  deine
  Zunge.“ 





  
Trotzig
  schüttelte ich den Kopf. 




„

  
Du
  erwartest doch wohl nicht, dass ich schon perfekt bin. Ich werde
  es
  noch lernen“, erwiderte ich patzig. 





  
Erst
  einmal, seit ich mich den Regeln unterworfen hatte, hatte ich
  ernsthaft gewagt, zu widersprechen, und es war mir nicht gut
  bekommen. 





  
Doch
  mir war auf einmal alles egal. Es war zuviel zusammengekommen;
  der
  Tod meines Vaters, die Haltung der Dorfbewohner, und jetzt noch
  sein
  Spott. 




„

  
Ich
  werde alles noch lernen, was du mir beibringen willst, aber jetzt
  lass mich endlich in Ruhe“, brüllte ich ihn an. 




„

  
Ich
  denke gar nicht daran“, gab er zurück und seine Stimme klang wie
  ein Rasiermesser. „Du benimmst dich wie ein kleines Mädchen. Du
  Trotzkopf. Glaubst du denn, ich hätte nicht gemerkt, wie es in
  dir
  aussieht? Du hast Angst davor, deiner Trauer nachzugeben. Du
  willst
  gar nicht damit fertig werden. Und wenn du nicht bald nachgibst,
  rennst du dir den Kopf ein. Ich sage dir, dann wirst du für die
  Gemeinschaft untragbar. Meinst du denn, irgendetwas Menschliches
  wäre
  uns fremd? Wir sind doch auch nur Menschen. Weine doch, wenn dir
  danach ist. Unterdrücke deine ureigensten Gefühle nicht.“ 





  
Fassungslos
  starrte ich ihn an. Darras zeigte unerwartet Reaktion. Er war ein
  Paradebeispiel dafür, dass die Magiepriester ebenfalls nur
  Menschen
  waren. Im nächsten Augenblick verwandelte er sich jedoch wieder
  in
  den stets beherrschten, alles verstehenden Mentor, der durch
  nichts
  zu erschüttern war. 





  
Das
  jedoch war der Tropfen, der das Fass bei mir zum Überlaufen
  brachte.
  




„

  
Was
  weißt du denn? Diese Menschen waren einst meine Freunde, und ich
  habe meinen Vater geliebt. Ich habe ihn doch nicht einfach
  verlassen...“. 





  
Die
  Stimme versagte mir, und ich fing an zu weinen. Wie ein
  Wasserfall
  schossen die Tränen hervor, und ich wehrte mich endlich nicht
  mehr
  dagegen. Ich schlug nur die Hände vors Gesicht und ließ mich ins
  Gras sinken. Meine Schultern bebten krampfhaft, und ich glaubte,
  nie
  mehr aufhören zu können. 




„

  
Endlich“,
  murmelte mein Mentor. 





  
Er
  setzte sich still neben mich und ließ mich ganz in Ruhe. Nach
  einer
  scheinbar endlosen Zeit versiegte der Tränenstrom. Darras
  benetzte
  ein Tuch mit Wasser und gab es mir. Ich wischte mir das Gesicht
  ab
  und fühlte mich unendlich müde. 




„

  
Hier,
  iss etwas“, sagte er und gab mir etwas Brot. 





  
Noch
  beim ersten Bissen war mir, als hätte ich einen dicken Kloß im
  Hals
  und würde nichts hinunterbringen, doch dann ging es besser.
  





  
Ich
  war erschöpft und ausgelaugt, was mein Mentor zu verstehen
  schien.
  Überhaupt, auch er konnte Gefühle haben und sich ihnen hingeben,
  und sei es nur, um anderen dadurch zu helfen. Ich war ihm
  dankbar. 





  
In
  dieser Nacht schliefen wir, in unsere Decken gehüllt, auf freiem
  Feld und mir fielen schnell die Augen zu. Am nächsten Abend
  trafen
  wir zu Hause ein, wo ich gleich in meine Kammer ging, ohne am
  Essen
  teilzunehmen. Ich legte mich aufs Bett und ließ die letzten Tage
  an
  mir vorüberziehen. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass
  ich mich hier heimisch fühlte. Eigentlich seltsam. 





  
Doch
  wo sollte ich auch sonst hin? 
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Eines
  Tages erschien der Obere nicht zur Andacht, obwohl er nicht auf
  Reisen war. Jeder wunderte sich darüber, aber von uns Novizen
  wagte
  natürlich keiner einfach zu fragen. Dennoch sickerten Gerüchte
  durch. Er war schwer krank. 





  
Und
  dann kam der Tag, an dem sich alle Priester zu einem mentalen
  Block
  zusammenschlossen. Wir Novizen waren angewiesen, in unseren
  Kammern
  zu bleiben und zu meditieren. 





  
Dabei
  passierte mir das Unglück. Es sollten, unterstützt durch Gesänge,
  die heilenden Kräfte freigesetzt werden. Ein ungeheures Potential
  an
  Geisteskraft breitete sich aus. Während meiner Meditation geriet
  ich
  ungewollt in diesen Block. 





  
Zuerst
  war ich sehr verwirrt. Ich versuchte, wieder herauszukommen,
  meine
  Gedanken ganz abzuschalten und nicht zu stören. Es schien aber
  so,
  als wäre ich gefangen. Gegen meine Willen wurde ich integriert.
  





  
Ich
  gab meine Bemühungen bald wieder auf, denn sie waren zwecklos.
  Leider hatte ich durch mein Eindringen die Konzentration einiger
  Beteiligter gestört, und so kamen chaotische Impulse zustande,
  die
  die vorherigen Bemühungen zunichte machten. Der Kontakt zum
  Oberen
  brach ab. Er starb. 





  
War
  ich schuld? 





  
Ich
  werde es wohl nie erfahren. Zum Glück bemerkte auch niemand, dass
  ich es war, die den Block gesprengt hatte. 




 







  
*
  




 







  
Die
  Gemeinschaft war nun ohne geistiges Oberhaupt. Also stand eine
  Wahl
  an. Zu den Wahlbedingungen wäre zu sagen, dass nur die Priester
  auf
  Lebenszeit das Recht zur aktiven und passiven Wahl hatten. Alle
  anderen waren unbeteiligte Zuschauer. Dennoch wurden in der Halle
  der
  Besinnung alle Mitglieder versammelt, vom kleinsten Novizen bis
  zum
  ältesten Priester. 





  
Zunächst
  wurden Vorschläge zur Wahl gemacht, begrenzt auf 5 Personen. Aus
  diesen würde der neue Obere gewählt werden. Mit Aufmerksamkeit
  verfolgten wir die Vorschläge, und es war für mich merkwürdig,
  wie
  viele Stimmen auf Darras, meinem Mentor entfielen. Ich hatte
  nicht
  gewusst, wieviel Ansehen er unter der Priesterschaft genoss, denn
  er
  war ja noch relativ jung. Doch dann wurde die Spannung fast
  greifbar,
  als kleine Zettel ausgefüllt wurden, auf die der Favorit
  geschrieben
  werden musste. 





  
Zu
  aller Überraschung erhielten Darras und Schwester Satris die
  gleich
  hohe Stimmenzahl. 





  
Der
  älteste Priester hatte die Aufgabe, das Ergebnis der Wahl bekannt
  zu
  geben. 




„

  
Eine
  derartige Situation ist noch nie da gewesen. Ich bitte die beiden
  Kandidaten in einer Aufgabe, die den Pflichten eines Oberen
  entspricht, ihre Kraft zu zeigen, damit wir ein endgültiges
  Ergebnis
  bekannt geben können.“ 





  
Schwester
  Satris stellte sich vor die Gemeinschaft, intonierte den
  Andachtsgesang und legte all ihre Kraft hinein. Doch ich spürte
  es
  gleich, ihre Gaben reichten nicht aus, um eine solche Autorität
  aufzubauen, dass alle vorbehaltlos einstimmten und sie
  unterstützten.
  Es wurde eine klägliche Demonstration, was sie auch selbst
  merkte.
  Schwester Satris brach ab. Dabei mochte ich sie sehr gern, sie
  war
  eine hervorragende Heilerin, und als Frau konnte ich viel von ihr
  lernen. 





  
Darras
  trat vor die Versammlung. Er strahlte gleich von vornherein Kraft
  aus. Ich kannte dieses Gefühl, einem anderen unterlegen zu sein,
  oft
  genug hatte ich es in seiner Gegenwart gespürt. Jetzt fühlten es
  alle. Er begann zu singen, und wir wurden ergriffen von der Macht
  seiner geschulten Stimme. Niemand stellte seine Autorität in
  Frage,
  alle unterstützten ihn vorbehaltlos. Es schien sogar, als hätte
  er
  mehr Kraft als der Verstorbene. 





  
Die
  Wahl war eindeutig, und Satris war die erste, die sich vor ihm
  verbeugte. 





  
Es
  folgten zwei Tage, in denen die zeremonielle Einführung
  vorbereitet
  wurde. Der Unterricht ruhte in dieser Zeit, und wir Novizen
  beschäftigten uns hauptsächlich mit Meditation. 





  
Dann
  kam die offizielle Amtseinführung. Die Halle der Besinnung war
  geschmückt mit Tausenden von Blumen, die einen betäubenden Duft
  ausstrahlten. Hunderte von Kerzen verbreiteten ein helles warmes
  Licht, wie eine fremde Welt kam uns allen die Halle vor, als wir
  eintraten. Jeder setzte sich an seinen Platz und wartete mit
  ruhigem
  Gesichtsausdruck und innerer Erregung auf das Kommende. Unsere
  Geduld
  wurde auf eine harte Probe gestellt, doch dann endlich öffneten
  sich
  die Flügeltüren. Die Prozession von schwarz gekleideten Priestern
  wurde angeführt von dem ältesten Priester, der vor vielen Jahren
  der Mentor von Darras war. Er trug eine Fahne voran, auf der das
  Wappen der Gemeinschaft kunstvoll eingestickt war. Als letzter
  kam
  Darras. Doch ich erkannte ihn kaum wieder. Bisher hatte ich ihn
  immer
  nur in der üblichen schwarzen Kutte gesehen. Jetzt war er
  vollkommen
  verändert. Ein goldenes Gewand, ebenfalls kunstvoll bestickt,
  umhüllte ihn. Mit feierlichem Gesichtsausdruck folgte er seinen
  Brüdern, die ihre Plätze aufsuchten. Er ging wie
  selbstverständlich
  in die Mitte. Der Platz des Oberen stand ihm zu. Nun spürte ich
  auch
  die innerliche Veränderung, die sich bei ihm vollzogen hatte.
  Darras
  umgab eine Aura aus Stärke und Macht, wie ich sie nie zuvor
  gespürt
  hatte. Was war wohl mit ihm geschehen, während er sich auf sein
  schweres Amt vorbereitete? In welche Geheimnisse musste er
  eingeweiht
  worden sein, um diese Ausstrahlung zu erreichen? Ich war ganz
  überwältigt. Und sicher ging es nicht nur mir so. 





  
Regungslos
  stand Darras vor der Gemeinschaft. Kein Laut war zu hören, ich
  wagte
  kaum zu atmen. Er schien zu wachsen, immer größer zu werden vor
  unseren Augen, in unseren Köpfen schien seine Macht sich
  auszudehnen, jeden Winkel unseres Geistes zu erfassen und seine
  Prägung aufzudrücken. Er war der Obere. Er war die Macht. Wer
  hätte
  da widerstehen können. 





  
All
  mein Fühlen und Sehen drängte zu ihm, schien ihn unterstützen zu
  wollen, suchte seinen Schutz und seine Liebe. Ich war eins mit
  ihm
  und allen Mitgliedern der Gemeinschaft, wir waren ein Körper und
  eine Seele, es gab nichts, was uns trennen konnte. Dann spürten
  wir,
  wie Darras die Führung übernahm. Mühelos schwang sich sein Geist
  empor über uns alle, während wir uns unter seinem Schirm
  zusammendrängten und bereit waren, ihm in allem zu folgen. Wir
  vertrauten uns voll und ganz seiner Führung an, und so würde es
  bis
  zu seinem Tod bleiben. 





  
Vom
  Rest der Zeremonie blieb mir nicht viel im Gedächtnis. Ich gab
  mich
  ganz meinem Glücksgefühl hin und kostete es aus. 





  
Als
  ich in meiner Kammer ankam, erwachte ich aus meiner Betäubung.
  Erst
  dort wurde mir voll klar, dass die Gemeinschaft zwar einen
  hervorragenden Oberen gewonnen hatte, ich aber meinen Ausbilder
  verloren. Und das stimmte mich traurig.        




 







  
*
  




 







  
Am
  nächsten Tag wurde Schwester Satris zu meiner neuen Mentorin
  ernannt. Ich begrüßte diese Regelung, da ich hoffte, von ihr noch
  viel lernen zu können. 





  
Weil
  ich mittlerweile gelernt hatte, mein Temperament wenigstens
  zügeln
  zu können und vor allem den Anweisungen des Mentors zu folgen,
  hoffte ich, es ihr nicht zu schwer zu machen. 





  
Sie
  suchte mich in meiner Kammer auf, um mir diese Mitteilung selbst
  zu
  überbringen. 




„

  
Eorin,
  ich freue mich, die begabteste Schwester unterrichten zu dürfen.
  Ich
  werde versuchen, Darras keine Schande zu machen.“ 





  
Verlegene
  Röte färbte mein Gesicht. 




„

  
Ich
  danke dir, Schwester, für die Ehre, meine Mentorin zu werden. Ich
  hoffe, dir keine Schande zu machen“, erklärte ich formell.
  





  
Nach
  diesem freundlichen Austausch von Höflichkeiten ging es gleich
  wieder an die Arbeit. Satris hatte eine ganz andere Art zu
  unterrichten. Darras hatte mich oft mit seinem Geist geleitet,
  hatte
  mich an meine Aufgaben herangeführt und genau überwacht, was ich
  tat. Die Schwester stellte mir eine Aufgabe und begutachtete das
  Ergebnis, wobei sie sich erklären ließ, wie ich zu diesen
  Ergebnissen gekommen war, und was sie anders machen würde. Für
  mich
  war das ungleich schwerer, denn ich musste selbst
  Lösungsmöglichkeiten finden, kam manchmal auf völlig falsche Wege
  und fand keine Hilfe, da Satris es ablehnte, mir vorab zu helfen.
  




„

  
Eorin,
  du musst selbst die Wege finden. Nur wenn du Fehler machst,
  lernst
  du, sie zu vermeiden. Ich glaube, Darras hat es dir einfach zu
  leicht
  gemacht. Du kannst nicht lernen, wenn du mit der Nase auf die
  richtigen Wege gestoßen wirst. Du musst Fehler machen.“ 





  
Das
  behagte mir nicht. Ich hatte auch bei Darras Fehler gemacht und
  aus
  ihnen gelernt, aber diese Art von Unterricht brachte keine
  Ergebnisse. Ich verzettelte meine Kraft, verausgabte mich unnötig
  und hielt mit meinen Kräften nicht genügend haus. Oft genug
  schlief
  ich fast im Stehen ein, bei den Mahlzeiten ruckte mein Kopf nach
  unten. Ich hatte keinen Appetit mehr und magerte in wenigen Tagen
  stark ab, da ich ohnehin nie eine Anlage zum Dickwerden hatte.
  Das
  Einzige, was ich von Satris gerne lernte, war die frauliche Seite
  der
  mentalen Beherrschung. Ein Mann konnte nie so hohe Töne erzeugen
  wie
  wir, und deshalb war es uns möglich, ganz besondere Ergebnisse
  damit
  zu erzielen. So schaffte ich es mit einiger Übung, aus
  Kräuterextrakten eine spezielle Droge herzustellen, indem ich
  durch
  die hohen Töne Vibrationen erzeugte, die die heilsamen
  Bestandteile
  sich zusammenballen ließen. Auf diese Weise entstand eine äußerst
  wirksame Medizin, die von den männlichen Mitgliedern nicht
  erstellt
  werden konnte. 




 







  
*
  




 







  
Satris
  ließ mich die hohen Töne üben, bis ich Kopfschmerzen bekam.
  Mitten
  in diese Übungen platzte Ogenas, der Sekretär des Oberen.
  Einerseits war ich erleichtert über die Störung, denn es fehlte
  mir
  noch immer an Routine, andererseits war ich glücklich, für einen
  Augenblick aussetzen zu können. 





  
Ogenas
  übermittelte einen Befehl von Darras, der Satris in Erstaunen
  versetzte, mich aber erschreckte. Er wollte mich sofort sprechen.
  Ich
  sollte mich beeilen. Mir war nicht bewusst, dass ich wieder
  einmal
  Fehler gemacht hatte, trotzdem zitterte ich innerlich. 





  
Satris
  brachte mich zu ihm. Darras bat, uns allein zu lassen, und die
  Schwester erfüllte seine Bitte. 




„

  
Nimm
  Platz!“ 





  
Gehorsam
  setzte ich mich, doch nur auf die Stuhlkante. Wie auch früher
  schon
  faszinierte mich dieser Raum. Er schien sich nicht verändert zu
  haben, die Bücher, der wunderschöne Schreibtisch, das
  Kugelmodell,
  noch immer war alles am gleichen Platz. 





  
Darras
  musterte mich lange, so lange, dass mir ausgesprochen unbehaglich
  wurde. Hoffentlich übersah er, dass ich an Gewicht verloren
  hatte,
  und hoffentlich übersah er die schwarzen Schatten um die Augen.
  Doch
  soviel Glück konnte ich bei Darras nicht haben. Er kannte mich zu
  gut. 




„

  
Es
  war ein Fehler, Satris zu ernennen“, stellte er schließlich fest.
  




„

  
O
  nein, Herr, ich habe soviel gelernt...“ Ich biss mir auf die
  Lippen, einem Oberen widerspricht man noch weniger als seinem
  Mentor.
  Er schüttelte scheinbar betrübt den Kopf. 




„

  
Kind,
  Kind, wie lange versuche ich schon, dir Respekt und Gehorsam
  beizubringen? Es ist traurig, dass niemand dich unter Kontrolle
  halten kann. Ich fürchte, ich habe andere Aufgaben für dich als
  den
  Unterricht bei Schwester Satris. Du wirst das Lernen bei ihr auf
  ein
  Minimum beschränken und hier“, er machte ein umfassende Bewegung,
  „die Bücher katalogisieren. Deine üblichen Lehrstunden werde ich
  ab sofort wieder übernehmen. Du fängst noch heute an.“ 





  
Seine
  Stimme, die ich immer so geliebt hatte, war mit jedem Wort härter
  geworden. Jeder Satz war ein Befehl. 





  
In
  mir brodelte es. Ich hatte zwar nicht das Recht zu widersprechen,
  doch - hatte er das Recht, mir eine überflüssige Arbeit
  aufzuhalsen, mich von meiner Mentorin zu trennen und gesonderten
  Unterricht anzuordnen, wenn ich noch in der Ausbildung war?
  




„

  
Herr,
  ich möchte dich bitten, diese ehrenvolle Aufgabe jemand anders
  aufzutragen. Ich bin dieser Ehre nicht würdig.“ 





  
War
  es wohl so richtig? Spott spiegelte sich in seiner Miene. 




„

  
Du
  widersetzt dich? Gehorsam, Respekt, Demut? Leere Worte,
  Schwester?“
  





  
Ich
  wurde wieder mal richtig wütend. Er hatte es immer geschafft,
  mich
  mit diesem Tonfall in Wut zu bringen und jetzt schien er es
  bewusst
  darauf anzulegen. Ich merkte es genau und konnte mich doch nicht
  dagegen wehren, dass ich wütend wurde. 




„

  
Nein
  Herr, keine leeren Worte. Ich habe darum gebeten, von Schwester
  zu
  Bruder. Ich habe die Gehorsamspflicht nicht verletzt“, stieß ich
  hervor. 




„

  
Doch
  hast du ohne Widerspruch zu tun, was ich verlange. Und ich
  möchte,
  dass du die Arbeit übernimmst - Schwester.“ 





  
Dieser
  Spott war fast zuviel. Darras kannte mich bis in mein Innerstes,
  jede
  Schwäche, jede Stärke. Jetzt wollte er, aus einem mir
  unbegreiflichen Grund, seinen Willen durchsetzen, wobei er
  bewusst
  auf meine Schwächen zielte. Wenn ich nur den Grund wüsste.
  




„

  
Herr,
  ich bitte, dass Schwester Satris dieser Unterredung beiwohnt. Sie
  ist
  mein Mentor und wird mich darauf aufmerksam machen, wenn ich
  Fehler
  gemacht habe.“ 




„

  
Liebe
  junge Schwester, noch bin ich dein Mentor. Schwester Satris hat
  diese
  Aufgabe vorübergehend übernommen, bis ich selbst einen Überblick
  hatte und zu einer Entscheidung kommen konnte. Nun habe ich
  entschieden, deine Ausbildung selbst wieder zu übernehmen. Die
  zusätzliche Arbeit ist eine Bitte von mir, dem Bruder an die
  Schwester. Ich denke, du kannst noch einiges daraus lernen. Zwar
  könntest du diese Arbeit ablehnen, aber du brauchst schon sehr
  gute
  Gründe dafür. Weitere Rechte hast du nicht. Du kannst mich als
  Mentor nicht ablehnen, das steht dir nicht zu.“ Er setzte sich
  wieder und schaute mich neugierig an. Ich versuchte mehrmals zum
  Reden anzusetzen, doch was sollte ich sagen? 





  
Darras
  schwieg. Er ging ein- zweimal im Raum auf und ab, setzte sich
  dann
  wieder in seinen Stuhl. 





  
Er
  begann zu sprechen und seine Stimme war wie früher, weich, sanft,
  sie betörte, schmeichelte, streichelte, sie bezwang, und doch
  wehrte
  ich mich. 




„

  
Ich
  bitte dich noch einmal darum, von Bruder zu Schwester. Und lass
  dir
  sagen, du kannst nicht dagegen an, doch ich möchte gern, dass du
  es
  freiwillig tust. Das ist besser als auf äußeren Zwang hin.“
  





  
Darras
  lächelte. Ein gewinnendes, ein siegessicheres Lächeln. Er wusste,
  ich müsste nachgeben. 





  
Doch
  ich wollte nicht. Gerade, weil er mich so gut kannte, hatte ich
  Angst
  davor. 





  
Er
  konnte mich jetzt manipulieren, wie er wollte. Satris nicht. Bei
  ihr
  bestand für mich keine Gefahr. 





  
Darras
  hatte sicher die Verzweiflung in mir gespürt. Dennoch tat er
  nichts,
  um mir Unterstützung zu geben. Stattdessen stürzte er mich in den
  tiefsten Schlund der Verzweiflung mit seinen nächsten Worten. „Da
  du es gewagt hast, mir, deinem Oberen zu widersprechen, ordne ich
  hiermit ein einwöchiges Redeverbot für dich an. Der Unterricht,
  sofern er nicht theoretischer Natur ist, ruht in dieser Zeit. Du
  wirst außerhalb deiner Arbeit in deiner Kammer bleiben und deinen
  Geist läutern. Solche Fehler darf eine Schwester nicht machen.
  Weißt
  du das nicht?“ 





  
Fassungslos
  sah ich ihn an. „Was?“



„

  
Deine
  Arbeit kannst du gleich hier beginnen. Ich werde deine bisherige
  Mentorin unterrichten.“ 





  
In
  diesem Moment ging mein Temperament vollkommen durch. Diese
  Unbeherrschtheit bereue ich heute noch, allerdings nicht das, was
  ich
  sagte. 




„

  
Kampfbulle.“
  





  
Darras,
  der schon auf dem Weg zur Tür war, fuhr herum. Er schüttelte den
  Kopf, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.
  Doch
  als er meine trotzige Miene sah, lachte er - laut und herzhaft.
  




„

  
Kind,
  deinen Ausdruck will ich nicht gehört haben. Für den Bruch des
  Schweigegebotes werde ich verschärften Arrest anordnen. Du ziehst
  sofort um in deine neue Kammer, hier hinter dem Arbeitszimmer.
  Das
  Essen wird dir gebracht, deine Arbeit machst du hier. Sei froh,
  dass
  ich dich nicht wieder blockiere.“ 





  
Ich
  verstand gar nichts mehr. Eben noch war es mir egal gewesen, was
  mit
  mir passierte. Ich war einfach wütend. Jetzt, nachdem die Sache
  aus
  war und ich mit einer harten Strafe gerechnet hatte, verwunderte
  mich
  seine Reaktion. Ich hatte einem Oberen getrotzt, zwar nicht auf
  geistiger Ebene, was wahrscheinlich meinen Tod bedeutet hätte,
  aber
  immerhin. Und alles, was mir passierte, waren eine Woche
  Isolation
  und Redeverbot. Ich hatte ja doch schon drei Tage Blockade hinter
  mir, es hätte mir mehr zugestanden. Es konnte so schlimm nicht
  werden. 





  
Während
  ich meine Sachen holte, begann ich zu glauben, dass es doch
  schwer
  für mich werden würde. Einem Oberen trotzt man nicht. 





  
Als
  ich zurückkam und ins Arbeitszimmer wollte, um in meine neue
  Kammer
  zu gehen, hielt mich Ogenas im Sekretariat an. 




„

  
Du
  kannst jetzt nicht rein, Schwester. Warte bitte.“ 





  
Ich
  stellte mich ans Fenster und nahm die optische Harmonie in mich
  auf.
  Es war Herbst, und das Laub der Bäume flammte in allen Rot- und
  Goldtönen, die letzten Blumen leuchteten mit ihren bunten Blüten
  wie ein Versprechen auf ein baldiges Neuerwachen. Wirklich schon
  Herbst? 





  
Ich
  hatte so viel gearbeitet und gelernt, dass der Sommer fast
  unbewusst
  an mir vorbeigezogen war. Draußen gingen schwer beladene Braune
  mit
  den Früchten der Bäume und des Bodens in großen Körben zu den
  Scheunen und Vorratshäusern. Ich versuchte, mich in dieses Bild
  zu
  versenken. 





  
Doch
  nebenan, in Darras' Arbeitszimmer musste das Fenster offen
  stehen,
  ich hörte Stimmen. Und wieder tat ich etwas Verbotenes, ich
  lauschte. 




„

  
...kannst
  du nicht tun, Herr. Sie ist noch Novizin, sie muss lernen. Du
  wirst
  sie mit dieser Arbeit davon abhalten.“ 





  
War
  da die Rede von mir? Ich spitzte die Ohren. 




„

  
Ich
  werde sie täglich selbst unterrichten. Sie wird nichts
  versäumen.“
  





  
Darras
  sprach, ruhig und sachlich. Ja, er musste die Ältesten von einer
  solchen Änderung unterrichten, er konnte nicht einfach bestimmen,
  auch er musste sich rechtfertigen. 





  
Ogenas
  sprach mich an. 




„

  
Du
  wirst also die Bücher katalogisieren, Schwester?“ 





  
Ich
  nickte zustimmend. 




„

  
Solltest
  du Fragen haben, ich stehe gern zur Verfügung. Ich kenne sie
  alle.
  Jedes einzelne“, fügte er stolz hinzu. 





  
Ich
  hätte ihn gern gefragt, ob er sie alle gelesen hatte, doch hielt
  ich
  wohlweislich den Mund. Es würde doch herauskommen, wenn ich etwas
  sagte. Glücklicherweise wurde ich einer Antwort enthoben, die Tür
  zum Arbeitszimmer öffnete sich, und die Ältesten kamen heraus.
  Unser Ältestenrat bestand aus drei Personen und alle drei waren
  bei
  Darras gewesen. Von allen traf mich ein Blick, den ich nicht zu
  deuten wusste, war es Mitleid, Resignation? Keine Ahnung. 




„

  
Du
  kannst jetzt hineingehen“, unterbrach Ogenas meine Gedankengänge.
  





  
Darras
  saß an seinem Schreibtisch. 




„

  
Gut,
  dass du da bist, Schwester.“, Er sprach ruhig, sachlich, fast
  geschäftsmäßig. Hinter dieser Maske musste er sehr erregt sein.
  




„

  
Deine
  Kammer ist hinter der Tür dort. Bring deine Sachen hinein und
  fang
  dann gleich mit der Arbeit an. Noch eins, Schwester, du solltest
  nicht lauschen.“ 





  
Ich
  spürte, wie Röte mein Gesicht überzog. Hastig verstaute ich meine
  Sachen. 





  
Diese
  Woche wurde für mich zu einer großen Belastungsprobe. Außer
  Darras
  und manchmal Ogenas sah ich niemanden. Viele Stunden jeden Tag
  nahm
  ich ein Buch nach dem anderen aus dem Regal, notierte Verfasser
  und
  Titel, und, nach einem kurzen Durchblättern, eine Inhaltsangabe.
  Da
  die meisten Bücher eine Übersicht hatten, war es nicht schwer,
  dies
  alles zu tun. Es war eine Arbeit, die mir normalerweise große
  Freude
  gemacht hätte, ich liebe Bücher. Doch ich durfte nicht darüber
  reden und konnte mich nicht recht freuen über die Kostbarkeiten,
  die
  ich da in Händen hielt. 





  
Darras
  hielt sein Wort. Täglich ermöglichte er es, mich zu unterrichten.
  Ich musste nichts sagen, es gab ja auch noch die geistige
  Verbindung,
  obwohl er mich auch hier auf das Notwendigste beschränkte. Dafür
  schliff er mein Können, unnachsichtig, unnachgiebig, hart. Diese
  wenigen Stunden erschöpften mich mehr als vorher das volle
  Lernprogramm mit Schwester Satris. Manchmal war ich nahe dran,
  ihm
  ins Gesicht zu schreien, dass ich nicht mehr konnte, dabei bin
  ich
  sicher, er wusste es. Mein Kopf schmerzte, vor meinen Augen
  flimmerte
  es, und häufig weinte ich mich in den Schlaf. 





  
Doch
  ich sprach kein Wort. Ich übte mich in Selbstbeherrschung, bis
  zur
  Selbstverleugnung. Wer weiß, was sonst passiert wäre. 





  
Endlich,
  nachdem ich schon verzweifelt gedacht hatte, diese Woche ginge
  nie zu
  Ende, war es doch vorbei. Als ich zu meiner täglichen Arbeit kam,
  lächelte Darras mir freundlich zu. 




„

  
Du
  hast dich sehr gut gehalten, Eorin. Du darfst wieder sprechen.“
  Mit
  verständnisvollen Augen sah er mich an. „War es sehr schwer?“
  





  
Ich
  biss mir auf die Lippen. Um keinen Preis der Welt wollte ich mich
  jetzt noch verraten. 




„

  
Ich
  danke, Herr“, sagte ich nur. Das konnte alles und nichts
  bedeuten. 




„

  
Sehr
  gut, Kind. Und jetzt mach weiter.“ 





  
Ich
  deutete eine Frage an, er nickte. 




„

  
Kann
  ich zurückkehren in meine alte Kammer und auch den Unterricht mit
  Schwester Satris wieder aufnehmen?“ 




„

  
Ich
  werde das mit der Schwester besprechen und gebe dir Bescheid.“
  





  
Er
  verließ den Raum, und ich atmete auf. 





  
Das
  nächste Buch, das ich herausnahm, war sehr schwer. Vorsichtig
  schlug
  ich es auf. 




„

  
Die
  Kontrolle und Steuerung in Sonderfällen. Verfasser Volkos,
  Oberer.“
  





  
Das
  sagte mir nichts, ich suchte eine Inhaltsangabe. Die gab es
  nicht.
  Also musste ich mir einen groben Überblick verschaffen. Wahllos
  blätterte ich herum, schnappte hier und da etwas auf. Es ging um
  Begabungen, die weit über dem Durchschnitt lagen und damit zu
  einer
  Bedrohung werden konnten, wenn sie niemand unter Kontrolle hielt.
  Ich
  fand eine interessante Stelle und begann zu lesen. 




„

  
Diese
  Personen haben ein derart starkes Potential, dass sie eine
  Vereinigung der Gemeinschaft sprengen können. Die einfachen
  Mitglieder können ihrer Kraft kaum widerstehen, sogar ein
  suggestiver Charakter kann von ihnen ausgehen. Jeder Obere muss
  bemüht sein, Personen mit solchen Gaben zu isolieren und
  gegebenenfalls durch eine Sperre am vollen Gebrauch ihrer Kräfte
  zu
  hindern. Unbewusst können sie verheerende Wirkungen auslösen...“
  





  
Darras
  kam zurück. Ich schlug das Buch zu, hatte plötzlich ein
  Schuldbewusstsein, ohne einen Grund zu erkennen. Ich notierte
  einige
  Angaben und stellte das Buch schnell zurück. Aber der Obere ließ
  noch auf sich warten. Hatte er vielleicht bei mir solche Kräfte
  festgestellt, so dass er versuchte, mich von den anderen zu
  isolieren? Meine Situation traf doch schon fast genau auf diese
  Beschreibung zu. Aber warum unterrichtete er mich dann? Um den
  Gebrauch dieser Kräfte zu beherrschen, sagte ich mir selbst. Es
  hätte mich brennend interessiert, weiter in dem Buch zu lesen,
  doch
  ich war auch so schon aufgewühlt genug. Darras kam herein. Ich
  beugte mich eifrig über meine Aufzeichnungen und versuchte
  krampfhaft, meiner Schrift meine Erregung nicht anmerken zu
  lassen. 




„

  
Du
  bist sehr fleißig, Schwester. Ich glaube, dass ich dich sehr
  vermissen würde. Darum habe ich mit Schwester Satris gesprochen.
  Sie
  ist einverstanden, dass ich deine weitere Ausbildung übernehme.“
  





  
Fassungslos
  ließ ich die Schreibfeder sinken. Das war noch nie da gewesen,
  dass
  ein Oberer eine Ausbildung übernahm. Schließlich war er der
  Führer
  der gesamten Gemeinschaft, er hatte die Priester zu trainieren,
  nicht
  die Novizen. Wie wollte er das vor den Ältesten verantworten? Das
  ging weit über seine Aufgaben hinaus. Sollte ich vielleicht noch
  einmal Widerspruch riskieren? Nein, ich hatte mir den Mund schon
  genug verbrannt. Vorerst reichte es. 





  
Also
  nickte ich zustimmend, um nicht mit Worten meine Verwirrung zu
  verraten und beugte mich über mein Papier. 




„

  
Du
  bleibst hier wohnen. Es wird dir die langen Wege ersparen, die du
  von
  deiner Kammer aus machen müsstest“, fuhr Darras fort. „Wir
  können so außerdem jede freie Zeit zum Unterricht benutzen. Das
  engt den Stundenplan nicht so ein.“ 





  
Ade,
  Freizeit. Ich würde gern mal in den Büchern lesen, die ich
  ständig
  in der Hand hielt, doch bei diesen Aussichten war das
  illusorisch.
  Ich würde vermutlich kaum noch Zeit zum essen haben. 





  
Einige
  Tage später, nach anstrengenden Übungsstunden, viel Theorie und
  noch mehr Arbeit überraschte Darras mich. 




„

  
Ich
  will dich heute nicht so fordern. Du hast sehr viel gelernt und
  tüchtig gearbeitet. Ich werde für dich singen und möchte, dass du
  deinen Geist ganz weit öffnest. Nimm alles auf, lass dich führen,
  hab keine Angst. Komm mit auf eine Reise in die Welt, die du noch
  nicht kennst.“ 





  
Ich
  wurde neugierig. Was sollte denn das bedeuten? 





  
Folgsam
  setzte ich mich, öffnete meinen Geist, entspannte meinen Körper
  und
  spürte gleich nach den ersten Tonfolgen, wie Darras mich mitzog.
  





  
Es
  war ein seltsames Gefühl, ganz neu und ungewohnt. Mein Körper
  blieb
  unter mir zurück, dennoch konnte ich hören und sehen. Und ich
  spürte die amüsierte Stimme von Darras, der mit seinem Lied dies
  möglich gemacht hatte. 





  
Wir
  zogen mit den Wolken, wie der Sturmwind. Unter uns das Land, auf
  dem
  die Menschen lebten, liebten und arbeiteten. Plötzlich tauchte
  unter
  uns eine Burg auf. Sie sah aus wie aus einer anderen oder
  vielleicht
  alten Welt. Hoch aufragende Zinnen auf schmalen langen Türmen,
  kleine Fensteröffnungen, eine Zugbrücke und ein großer Innenhof.
  Das Ganze wirkte seltsam leblos, als ob es kein menschliches
  Wesen
  hier gäbe. 





  
Darras
  zog mich mit, wie durch ein Fenster, und wir kamen in eine große
  Halle. Weiche Teppiche lagen auf dem Boden, Vorhänge verdeckten
  die
  sonst kahlen Wände, Kerzen flackerten, und in einem riesigen
  Kamin
  prasselte ein Feuer. Ein einzelner Stuhl stand in dem Raum, er
  war
  schon fast ein Thron. Darauf saß ein Mann. Silberweißes Haar
  wetteiferte mit einem ebensolchen Bart um die größere Länge, ein
  golden schimmerndes Gewand umhüllte eine zerbrechlich wirkende
  Gestalt. Als der Mann den Kopf hob, sah ich in ein Gesicht voller
  Falten, vom nahen Tode gekennzeichnet. Doch dann erblickte ich
  die
  Augen. 





  
Lebhaft,
  funkelnd und sehr lebendig. Nur der Ausdruck wollte mir nicht
  gefallen. Hart und unbarmherzig starrten sie auf einen imaginären
  Punkt. 




„

  
Bist
  du endlich da?“, fragte er in die Luft. Zu meiner Verwunderung
  hörte ich Darras antworten. 




„

  
Ja,
  Herr, und ich bringe die begabteste aller Schülerinnen mit.“
  




„

  
Gut,
  sehr gut“, kicherte der Alte mit einer unangenehmen Fistelstimme.
  „Ich werde sie prüfen.“ 




„

  
Sie
  ist noch nicht so weit. Sie sollte nur erst einen Eindruck
  bekommen.
  Noch muss sie viel lernen.“ 




„

  
Das
  werde ich selbst entscheiden. Komm näher, Kind.“ 





  
Ich
  wusste nicht, wie ich das machen sollte, ich war doch körperlos.
  Aber dann war ich direkt bei ihm. 




„

  
Hm,
  ja, du scheinst gute Anlagen zu haben. Sonst wärst du wohl auch
  nicht hier. Wollen doch mal sehen. Was kannst du denn?“ 





  
Angst
  erfasste mich. Angst vor diesem Mann, Angst vor Darras, der mich
  in
  diese Lage gebracht hatte, Angst vor dem ganzen Abenteuer. Ich
  wollte
  zurück, fliehen, nichts wie weg. Doch da war wieder die Stimme
  von
  Darras, beruhigend, einlullend. Ich riss mich zusammen. 




„

  
Hier,
  sieh hinein“, kommandierte der Alte und hatte plötzlich eine
  silberne Kugel in der Hand. Vor meinem geistigen Auge wurde sie
  milchig, nahm Konturen an, Formen bildeten sich. Dann stieg Panik
  in
  mir hoch. Es durfte nicht sein. Alles in mir sträubte sich,
  weiter
  hier zu bleiben. Ich hatte das Gefühl von Unrecht. Irgendetwas
  war
  falsch an diesem Traum, dieser Reise. Falsch!!! 





  
Ich
  wollte zurück. Mein Geist löste sich mit einer gewaltigen
  Anstrengung aus der Fessel von Darras und floh aus der Burg. Ich
  raste über Land und Wasser, wollte zurück in meinen Körper,
  suchte
  ihn verzweifelt, spürte seine geringe Lebensenergie und konnte
  ihn
  doch nicht finden. 





  
Es
  war einfach schrecklich. Ich hatte mich verirrt. Wo war ich?
  Unbekannte Weiten unter mir. Wo war ich? Wo war Darras. Und wo
  war
  mein Körper? 
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Ich
  erwachte mit furchtbaren Kopfschmerzen. Helles Tageslicht schien
  mir
  in die Augen. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich war.
  Doch
  dann kehrten die Erinnerungen zurück und mit ihnen der Schock.
  





  
Ich
  war auf einer Reise gewesen, einer weiten und langen Reise. Und
  ich
  hatte meinen Körper verloren. 





  
Jetzt
  aber lag ich auf meinem Bett, und es war eindeutig mein Körper,
  in
  dem ich mich befand. 





  
Wie
  kam ich hierher? 





  
Leise
  öffnete sich die Tür einen Spalt. Ein junges Mädchen in der
  Braunkutte der Dienerinnen kam herein. In der Hand trug sie eine
  Schale, aus der ein köstlicher Duft aufstieg. Herrliche
  Fleischbrühe. 





  
Mühsam
  versuchte ich, mich aufrecht zu setzen, aber ich war zu schlapp.
  




„

  
Bleib
  liegen, Herrin. Du bist krank und brauchst Ruhe. Ich werde dich
  füttern.“ 





  
Langsam,
  Löffel für Löffel flößte sie mir das heiße stärkende Getränk
  ein. Ich fühlte mich besser. 




„

  
Wie
  heißt du?“, fragte ich. 




„

  
Klaris,
  Herrin.“ 




„

  
Danke,
  Klaris. Wie lange liege ich schon hier?“ 




„

  
Drei
  Tage, Herrin. Wir haben uns große Sorgen gemacht.“ 





  
Ja,
  das konnte ich mir gut vorstellen. Ich versuchte noch immer
  herauszufinden, wie ich zurückgekommen war. Doch jedes Mal, wenn
  ich
  einen Gedanken erhaschte, legte sich ein Schleier darüber. Müde
  schlief ich wieder ein. 





  
Am
  Abend kam Darras. Er setzte sich neben mein Bett und sah mich
  lange
  wortlos an. 




„

  
Du
  bist sehr eigensinnig“, stellte schließlich fest. „Warum bist du
  ausgerissen? Ich konnte dich nicht mehr halten. Es war sehr
  schwer,
  dich wieder zu finden.“ 




„

  
Hast
  du mich zurückgebracht, Herr?“ 





  
Er
  nickte. 




„

  
Ich
  hatte panische Angst. Es war etwas Unrechtes.“ 




„

  
Glaubst
  du, ich würde dich zu Unrecht verführen?“ 




„

  
Nein,
  es war auch nicht deine Führung, die ich als Unrecht erkannte.
  Ich
  weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Verzeih, aber ich konnte
  mich nicht dagegen wehren, meine Angst war größer.“ 





  
Darras
  lächelte aufmunternd. 




„

  
Es
  ist gut. Ich verstehe dich. Erinnerst du dich, wie ich dich
  zurückgebracht habe?“ 




„

  
Nein,
  ein Schleier liegt darüber.“ 





  
Irrte
  ich mich, oder sah er wirklich einen Moment lang befriedigt aus?
  




„

  
Du
  musst jetzt wieder schlafen. In zwei oder drei Tagen kannst du
  deine
  Arbeit bei mir wieder aufnehmen. Bis dahin wird das Mädchen für
  dich sorgen. Und zwar nur mit dem Besten.“ 





  
Er
  stand auf und wandte sich zum Gehen. 




„

  
Herr“,
  rief ich. Er drehte sich um. 




„

  
Wer
  war der alte Meister?“ 




„

  
Frage
  nie nach Verbotenem. Du wirst es erfahren, wenn es an der Zeit
  ist.“
  





  
Ich
  war wieder allein. 




 







  
*
   




 







  
Klaris
  versorgte mich wirklich pfleglich. Sie kümmerte sich darum, dass
  ich
  nur das Beste aß, schüttelte mehrmals täglich meine Kissen auf,
  sorgte für frische Wäsche und las mir jeden Wunsch von den Augen
  ab. 





  
Da
  ich von Natur aus ungeduldig war, versuchte ich bereits am
  nächsten
  Tag, meine Kräfte wieder zu sammeln und anzuwenden. Ich wollte
  wissen, ob mein Ausflug schädliche Folgen hatte. Zufällig geriet
  ich beim planlosen Tasten an Klaris und zog mich erstaunt zurück.
  Ich hatte gespürt, dass ihr Geist ebenfalls eine besondere Art
  von
  Kraft besaß. Doch scheinbar wusste sie nichts davon. Für mich
  hatte
  dieser Versuch positive Folgen, denn die Lebenskraft von Klaris
  übertrug sich auf mich und lud mich mit frischer Energie auf. Ich
  saugte förmlich ihre Mentalenergie in mich auf. Ich wurde schnell
  stärker. 





  
Vorsichtig
  nahm ich meine Arbeit wieder auf. Darras behandelte mich, als
  wäre
  nie etwas geschehen. Und nach ein paar Tagen erschien mir diese
  ganze
  Reise wie ein Alptraum. 





  
Schon
  bald war ich wieder voll und ganz eingespannt in meine täglichen
  Pflichten. Doch immer, wenn ich spürte, dass ich mit meinen
  Kräften
  nicht genügend haushalten konnte oder mich ganz einfach nur
  abgespannt fühlte, suchte und fand ich die Aura von Klaris. Immer
  wieder lud ich mich neu daran auf, es war fast, als könnte ich
  meine
  Überlastung auf sie abwälzen. Sie merkte offensichtlich auch
  nichts
  davon, doch ich hatte ein schlechtes Gewissen. Wie konnte ich ein
  unwissendes Kind zum mentalen Blitzableiter machen? Meine
  Selbstvorwürfe hinderten mich trotzdem nicht, sie regelrecht
  auszusaugen. 




 







  
*
  




 







  
Eines
  Morgens kam ein Bauer zu Darras. Es war üblich, dass der Obere
  Leute
  empfing, die Rat und Hilfe suchten, so etwas kam alle Tage vor.
  Hier
  schien es aber etwas anderes zu sein. Der Mann war ärmlich, aber
  gut
  gekleidet, verlegen stand er im Arbeitszimmer, deutlich
  eingeschüchtert von der für ihn fremden Umgebung. Trotzdem sah er
  nicht so aus, als hätte er die üblichen Probleme, wie krankes
  Vieh
  oder dergleichen. 





  
Darras
  grüßte ihn freundlich wie alle Besucher und fragte, was er für
  ihn
  tun könnte. Nervös drehte der Mann seine Mütze in der Hand.
  




„

  
Herr,
  Euer Gnaden, wir brauchen dringend Hilfe. In unserem Dorf ist
  eine
  schwere Krankheit ausgebrochen. Und es gab bis jetzt niemanden,
  der
  helfen konnte. Schon viele Leute liegen im Sterben. Wenn Ihr uns
  nicht helft, gibt es bald kein Dorf mehr. Euer Gnaden, bitte
  helft
  uns!“ 





  
Seine
  Stimme klang flehentlich und verzweifelt. Darras hatte längst
  seine
  Gedanken sondiert und überlegte jetzt nicht lange. 




„

  
Eorin,
  sage Ogenas, er soll eine Hilfstruppe zusammenstellen. Er weiß
  dann
  schon Bescheid. Wir kommen“, wandte er sich dem Bauern zu. „Geh
  jetzt in die Küche und lass dir etwas zu essen geben. Es dauert
  nicht lange, bis wir aufbrechen.“ 





  
Ich
  verließ den Raum und überbrachte Ogenas die Botschaft. Dieser
  schien für solche Notfälle genaue Anweisungen zu besitzen, denn
  er
  schickte mich sogleich weiter, einigen Brüdern Bescheid zu geben
  und
  in der Küche Proviant einpacken zu lassen. 





  
Nach
  kurzer Zeit waren alle abmarschbereit. 





  
Ich
  wollte mich an meine Arbeit zurückziehen, da stand Darras vor
  mir. 




„

  
Wir
  gehen mit“, entschied er. 





  
Ich
  hatte mir abgewöhnt, mich über etwas zu wundern und packte ein
  paar
  Sachen. 





  
So
  machten wir uns auf den Weg. Und wer es noch nie gesehen hat,
  glaubt
  nicht, welches Tempo angeschlagen wurde, ohne dass wir etwas von
  unserer Würde verloren. 





  
Aus
  den Erzählungen des Bauern kristallisierte sich ein Verdacht, und
  die Brüder begannen unterwegs bestimmte Pflanzen zu suchen, die
  sie
  am Abend aufbereiteten. Ich wusste noch nicht, um was es sich
  handelte, darin fehlte mir noch die Erfahrung. Darum sah ich
  aufmerksam zu, was die Brüder taten, es war eine glänzende
  Gelegenheit, mehr zu lernen. Ich konnte nicht mehr als
  Handlangerdienste leisten, doch auch da tat ich mein Bestes.
  





  
Am
  nächsten Abend erreichten wir das betroffene Dorf. Dort erwartete
  uns großes Klagen. Allein an diesem Tag waren fünf Menschen der
  rätselhaften Krankheit erlegen. 





  
Ohne
  langes Fragen verteilten sich die Brüder und sorgten dafür, dass
  ausnahmslos jeder erst einmal mit dem Kräuterextrakt versorgt
  wurde.
  Besonders betroffen waren alte Leute und kleine Kinder, die sich
  kaum
  gegen eine solch heimtückische Krankheit wehren konnten. Ich sah,
  wie sich die Gesichter der Brüder von Mitleid zu Abscheu
  veränderten, als sie das ganze Ausmaß der Epidemie erfassten. Ich
  wusste immer noch nicht, worum es hier ging, traute mich aber
  auch
  nicht zu fragen, um niemanden von der Arbeit abzulenken. 





  
Darras
  nahm mich mit zum Brunnen. 




„

  
Hast
  du Durst, Herr?“, fragte ich und ließ den Eimer hinunterfallen.
  




„

  
Nein.
  Es sei denn, ich wollte auch krank werden.“ 





  
Verschreckt
  sah ich ihn an, plötzlich verstand ich. 




„

  
Ja,
  das Wasser ist vergiftet. Und das kommt sicher nicht von allein.
  Wir
  werden uns umhören müssen, wenn es niemand aus dem Dorf war. Das
  können wir in diesem Fall wohl ausschließen. Brunnenvergifter
  sind
  das letzte Gesindel.“ 





  
Das
  war es also. Jetzt verstand ich auch, wie die Krankheit so rasch
  hatte um sich greifen können und das ganze Dorf befallen. 




„

  
Hol
  ruhig einen Eimer voll herauf. Ich werde es dir zeigen“, sagte
  Darras grimmig. 





  
Ich
  kurbelte das Seil hoch. Das Wasser sah aus wie immer, es roch
  auch
  normal. Ich probierte vorsichtig ein bisschen, spuckte es aber
  gleich
  wieder aus. Es schmeckte leicht bitter. 




„

  
Es
  fällt vermutlich kaum auf“, meinte Darras. „Diese leichte
  Bitterkeit kann auch von verschiedenen Erdschichten und
  Mineralien
  herrühren. Leider wissen wir es jetzt besser. Ich hoffe, wir
  können
  die anderen noch retten.“ 





  
Um
  dies zu tun, verwandten wir alle unsere Kräfte in den nächsten
  Tagen. Wir versorgten die Kranken, sofern kein halbwegs Gesunder
  mehr
  in dem Hause war, brauten Kräutersude und kümmerten uns auch um
  das
  Vieh. Das konnte schließlich nicht verhungern. Glücklicherweise
  hatte das Vieh immer aus dem durch das Dorf fließenden Bach
  getrunken. Sonst hätten wir uns damit auch noch belasten müssen.
  





  
Um
  die Menschen zu versorgen, holten wir auch jetzt das Wasser aus
  dem
  Bach, kochten es aber ab, bevor jemand davon trank. Darras
  bestand
  darauf, um weitere Krankheiten abzuhalten, die durch Keime
  entstehen
  konnten. Und bei allem, was wir taten, fragten wir nach
  Hintergründen, Verdächtigungen, Klatsch und Tratsch. Uns
  interessierte alles, was wir in Erfahrung bringen konnten.
  





  
Jeden
  Abend, nach einer improvisierten Andacht, berichteten wir Darras
  alles, was wir erfahren hatten. Er hatte dann die schwere Aufgabe
  Unwichtiges herauszufiltern, um eine Spur zu finden. Ich stellte
  es
  mir unglaublich schwer vor, denn das meiste war wohl unbrauchbar.
  Wenn die Sache nicht so tödlich ernst gewesen wäre, hätte man
  sicher viel über das Gerede lachen können, wer auf wen ein Auge
  geworfen hatte, wer wen betrogen hatte, es war unglaublich, was
  in
  einem so kleinen Dorf alles anfiel. 





  
Nach
  zwei schweren Wochen, in denen wir kaum eine ruhige Minute
  hatten,
  waren die meisten der Erkrankten wieder auf den Beinen und
  konnten
  sich selbst versorgen. 





  
Dann
  kündigte sich hoher Besuch an. Der Landlord kam mit seinen Söhnen
  und einem protzigen Gefolge, um sich aus erster Hand berichten zu
  lassen. Darras verschwand nach einer kühlen Begrüßung mit dem
  hohen Herrn in einem der Häuser, wo sie ungestört reden konnten.
  





  
Es
  dauerte lange, sehr lange. 





  
Die
  Söhne wurden unruhig und begannen aus Langeweile mit den Mädchen
  zu
  schäkern, die sich mit den übrigen Dorfbewohnern auf dem
  Marktplatz
  versammelt hatten, und scheu ihre Gesichter verbargen, sobald sie
  angesehen wurden. Der jüngste Sohn tat sich besonders hervor, die
  Mädchen in Verlegenheit zu bringen. Er drängte sich regelrecht
  auf
  und lachte gemein, wenn sie sich abwandten. Ich fand ihn äußerst
  unsympathisch. Er sah seiner Meinung nach phantastisch aus, aber
  ich
  fand ihn einfach zu schön und zu eitel. Und ich verstand nicht,
  woher er die Frechheit nahm, so aufzutrumpfen. Ich sondierte kurz
  seine Gedanken, was mir nicht ausdrücklich verboten war, und
  fühlte
  Abscheu und Ekel in mir aufsteigen. 





  
Endlich
  kamen Darras und der Landlord zurück. Letzterer war grau im
  Gesicht,
  und sein vorher so gestraffter Körper war zusammengesunken, mit
  jedem Schritt drückte er Verzweiflung und Angst aus. Er stellte
  sich
  vor die Menge und begann zu sprechen, seine Stimme war brüchig,
  und
  was er sagte, klang schrecklich. 




„

  
Ihr
  Leute, es fällt mir schwer, euch das jetzt hier zu sagen, doch
  hat
  Darras, der Obere der Gemeinschaft, mir klare Beweise vorgelegt.
  Ihr
  alle seid betroffen durch den vergifteten Brunnen. Fast jeder hat
  von
  diesem Wasser getrunken. Es sollte aber nur Rache an einem jungen
  Mädchen genommen werden. Sie ist unter den Toten zu beklagen. Ihr
  werdet euch fragen, wer dieses todeswürdige Verbrechen begangen
  hat.
  Ich kenne den Täter und kann es nicht glauben. Mein eigener
  Sohn...“
  





  
Die
  Stimme erstarb. Doch auch, wenn er weiter gesprochen hätte, wäre
  jedes Wort in dem ausbrechenden Tumult untergegangen. 




„

  
Hängt
  ihn auf! - Schlagt ihm den Kopf ab! - Schmeißt ihn in den
  Brunnen!“
  





  
Es
  gab ein Handgemenge, als alle versuchten, sich auf ihn zu
  stürzen,
  nachdem er versucht hatte, durch eine rasche Fluchtbewegung
  wegzulaufen. Ich hatte seine Gedanken gelesen und war gewarnt. Er
  musste ordentlich abgeurteilt werden. So griff ich ein, stellte
  mich
  rasch neben ihn und schuf eine unsichtbare Mauer, durch die ihn
  niemand angreifen konnte. Außerdem konnte er so nicht fort, er
  war
  wie in einem Käfig eingesperrt. 





  
Darras
  hatte endlich für Ruhe gesorgt. Mürrisch und Fäuste schüttelnd
  standen die Dorfbewohner um uns herum. 




„

  
Ihr
  habt gehört, was euer Landlord zu euch sagte. Dieser, sein
  jüngster
  Sohn, auch wenn er des schlimmsten aller Verbrechen schuldig ist,
  hat
  das Recht, von einem ordentlichen Gericht abgeurteilt zu werden.
  Und
  er wird ebenso die Möglichkeit und das Recht haben, seine Gründe
  darzulegen. Diese entscheiden dann über die Schwere des Urteils,
  ob
  er schnell und friedlich stirbt oder lange büßen muss. Er wird
  hier
  und jetzt sofort vor Gericht stehen, hier am Ort des Unheils, das
  er
  über euch gebracht hat. Der Richter wird, wie es ihm zukommt, der
  Landlord sein. Einer aus eurer Mitte und ich bilden die
  Beisitzer.
  Wählt jetzt jemanden, der euch vertritt und lasst uns keine Zeit
  verschwenden.“ 





  
Die
  Leute schoben ohne lange Beratung eine Frau vor. 




„

  
Dorania
  soll für uns richten. - Sie ist die Klügste. - Sie wird gerecht
  sein.“ 




„

  
Dorania
  also“, murmelte Darras. „Eorin, bring den Mann jetzt her. Und
  ihr, Leute, macht ein wenig Platz.“ 





  
Der
  Landlord hatte sich mittlerweile wieder soweit gefasst, dass er
  ruhig
  sprechen konnte. Sein Gesicht war jedoch eine starre Maske. Er
  tat
  mir leid. Er war gezwungen, sein eigenes Kind dem Tod zu
  überantworten. Eine andere Strafe gab es nicht. 




„

  
Gibt
  es etwas, was du zu deiner Verteidigung vorbringen kannst?“
  





  
Ich
  betrachtete den jungen Mann genauer, hielt aber den Schutzschild
  noch
  immer aufrecht. So hatte er keine Möglichkeit zu fliehen, falls
  er
  das vorhaben sollte. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel.
  Seine
  Haut war kalkweiß, er kannte ebenso wie alle anderen den
  Urteilsspruch. 





  
Ich
  fragte mich, was er wohl schon alles angerichtet hatte, in dem
  Glauben, als Sohn eines Adligen könne ihm nicht viel passieren.
  Doch
  hier war er absolut zu weit gegangen. Er straffte den Rücken und
  sah
  seinem Vater voll ins Gesicht. 




„

  
Ich
  wollte dieses Mädchen. Sie wollte mich nicht. Ich habe mich
  gerächt.
  Das ist alles.“ 





  
Er
  sprach ruhig, aber knapp, als rede er über das Wetter. Ich war
  empört, mir war übel, und ich hätte ums Haar meine Konzentration
  vernachlässigt. Es traf mich jedoch ein warnender Impuls,
  gleichzeitig eine freundliche Unterstützung von Darras. Gleich
  hatte
  ich mich wieder gefangen. 




„

  
Du
  gibst also zu, das Leben vieler Menschen gefährdet zu haben,
  sogar
  getötet zu haben, nur um verschmähter Liebe willen? Du Holzkopf!
  Hättest du sie genommen, das könnte man in Ordnung bringen, es
  wäre
  schließlich nicht das erste Mal. Aber einen Brunnen vergiften!
  Nein!
  Ich muss über dich die Schlimmste aller Strafen verhängen. Du
  wirst
  in den vergifteten Brunnen eingemauert.“ 





  
Der
  Landlord war rot vor Zorn und hatte das Urteil, ohne sich mit
  seinen
  Beisitzern abzusprechen, gefällt. Niemand widersprach. Darras sah
  befriedigt aus. 





  
Es
  geschah, wie im Urteil angeordnet. Die Dorfbewohner schafften
  blitzschnell die notwendigen Utensilien herbei und rührten Mörtel
  an. Der junge Mann wurde in den Wassereimer gesetzt, nachdem man
  ihm
  die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte, und fast bis zum
  Wasserspiegel hinuntergelassen. Das Letzte, was ich von ihm sah,
  war
  sein ungläubiger Blick, mit dem er seinen Vater anstarrte, als
  könne
  er nicht glauben, was mit ihm geschah. 





  
Der
  Landlord verließ auf der Stelle mit seinem Anhang das Dorf. Die
  Leute zerstreuten sich. Es gab keinen Grund zum Jubeln, nur weil
  man
  den Täter entsprechend bestraft hatte. Es hatte zu viele Opfer
  gegeben. 




 







  
*
  




 







  
Wir
  machten uns am nächsten Tag auf den Heimweg. Am Abend lag ich
  lange
  wach, starrte auf die Sterne und versuchte zu vergessen. 




„

  
Tut
  er dir leid?“, fragte Darras leise. 




„

  
Der
  Vater? Er musste seinen Sohn töten. Es ist schrecklich.“ 




„

  
Er
  muss dir nicht Leid tun. Er hätte selbst schon oft den Tod
  verdient.
  Die Menschen interessieren ihn nicht. Sie sind nur
  Arbeitsmaterial,
  um seinen überhöhten Lebensstandard zu halten. Als Wesen sind sie
  für ihn weniger wert als Vieh. Und aus diesem Jungen wäre weiter
  nichts geworden als ein Schmarotzer mehr. Du verschwendest dein
  Mitleid.“ 




„

  
Soll
  ich urteilen? Ich sah einen Vater, der seinen Sohn tötete, weil
  es
  vom Gesetz so bestimmt ist.“ 




„

  
Du
  sahst einen Verbrecher, der einen anderen Verbrecher einem
  gerechten
  Urteil zuführte. Nur leider konnten wir nicht beide bestrafen.“
  




„

  
Ist
  das nicht voreilig? Du hast mich gelehrt, dass jedes Unrecht sich
  früher oder später selbst richtet. Und ist es nicht eine Strafe
  für
  ihn, wenn er sein eigenes Fleisch und Blut umbringt?“ 





  
Darras
  lachte leise. 




„

  
Deine
  rhetorischen Fähigkeiten habe ich auch geschult, wie ich merke.
  Natürlich hast du in gewisser Weise Recht. Doch er kann immer
  noch
  Verbrechen begehen, für die wir ihn nicht zur Rechenschaft ziehen
  können. Sei versichert, er hat schon wieder Unrecht im Sinn.“
  





  
Ich
  erwiderte nichts darauf. Ich genoss das klare Funkeln der Sterne,
  die
  samtene Luft, den weichen Hauch und das Streicheln des Windes.
  Die
  Nacht war zu schön, um zu streiten. Für Probleme war der Tag da.
  Auch Darras schwieg. Vielleicht schlief er schon. Doch ich hörte
  noch einmal seine sanfte Stimme, sie streichelte ebenso wie der
  Windhauch. 




„

  
Schlaf
  jetzt, Kind.“ 





  
Mir
  fielen die Augen zu. 




 







  
*
  




 







  
Auch
  in den nächsten Tagen machte ich mir noch öfter Gedanken darüber,
  wer Recht hatte. Es blieb ein ungelöstes Problem für mich.
  





  
Aber
  ich hatte auch zuviel zu tun, um mich länger damit zu
  beschäftigen.
  Mein unmittelbarer Aufgabenbereich vergrößerte sich, als Bruder
  Ogenas krank wurde, und ich seine Aufgaben mit übernehmen musste.
  





  
Der
  Winter kam, und manchmal konnte ich für wenige Sekunden das
  Wirbeln
  der Schneeflocken beobachten. Die ganze Welt verschwand unter
  einer
  weißen knirschenden Decke. Stürme heulten um das Haus, und
  hungrige
  Vögel suchten nach Futter, das ihnen von den Braunen
  herausgestellt
  wurde. 





  
Schwere,
  dichte Wolken verdeckten den Himmel und luden ihre Last ab. Dann
  kamen wieder Sonnenstrahlen, die auf dem weißen Schnee jedes
  Lebewesen blendeten. In allen Kaminen brannten große wärmende
  Feuer, und niemand musste frieren. 





  
Dann,
  eines morgens, wurde ich durch den Gesang der Vögel geweckt. Der
  erste Schimmer des beginnenden Tages war im Osten zu erahnen, und
  ich
  stellte fest, dass der Frühling da war. Vereinzelte Schneereste
  lagen hier und dort herum, doch die ersten frühen Blumen hatten
  vorwitzig ihre kleinen Köpfe ans Licht gestreckt und boten
  hübsche
  Farbtupfer. Mir wurde plötzlich klar, dass ich gar nicht gemerkt
  hatte, dass das Frühjahr schon angebrochen war. 





  
Längst
  waren meine Aufgaben bei Darras über das hinausgewachsen, was ich
  zu
  Anfang getan hatte. Mir war klar, dass die Katalogisierung der
  Bücher
  nur als Vorwand gedient hatte. Darras war in gewissem Sinne
  eigennützig. Er wollte eine gute Schülerin nicht verlieren,
  wollte
  mich in seinem Sinne erziehen und schulen. Und, aber dessen war
  ich
  mir nicht sicher, er wollte meine Kräfte unter Kontrolle halten.
  





  
Also
  gab es viel für mich tun zu, denn Bruder Ogenas erholte sich nur
  langsam, und noch immer konnte er seine Arbeit nicht aufnehmen.
  So
  erledigte ich Schreibarbeiten, erinnerte Darras an Termine,
  machte
  Notizen und vieles mehr, was ein guter Sekretär zu tun hat. Bei
  alldem musste ich mein Lernprogramm einhalten, denn Darras
  schliff
  mich unerbittlich. Fehler durfte ich mir nicht erlauben, er
  bestrafte
  sie unnachsichtig und nicht eben zärtlich. Es kam vor, dass ich
  mit
  brummendem Schädel und feurigen Kreisen vor den Augen den Raum
  verließ, nur weil ich eine Zehntelsekunde in der Konzentration
  nachgelassen hatte. Ruhiger Schlaf wurde für mich zum Fremdwort.
  Gelegentlich, wenn ich einen Blick auf mein Spiegelbild warf, sah
  mir
  ein fremdes Gesicht entgegen. Nur an meinen grünen Augen, die mir
  schwarzumrandet aus einem blassen Gesicht entgegensahen, und an
  meinen langen roten Haaren, die ich zusammengebunden trug, konnte
  ich
  mich noch erkennen. 





  
Spät
  abends, wenn ich in meiner Kammer auf dem Bett lag, ging mir
  häufig
  noch so viel im Kopf herum, dass ich nicht entspannen und Ruhe
  finden
  konnte. So wurde der Mangel an Schlaf immer größer. Gleichzeitig
  machte ich jedoch die Entdeckung, dass sich meine Kräfte mit dem
  Grad meiner Erschöpfung steigerten. Ich führte es darauf zurück,
  dass ich noch immer die Kraft von Klaris zur Hilfestellung
  missbrauchte. Das war sicher nicht richtig, doch ich wusste mir
  nicht
  anders zu helfen. Von Zeit zu Zeit sah ich sie, ebenso blass und
  schmal wie ich. Wir hätten vom Aussehen her Schwestern sein
  können.
  Es belastete mich nicht wenig, dass ich sie benutzte, doch ich
  belog
  mich selbst, wenn ich mir einredete, es schade ihr nichts. Der
  Augenschein bewies mir das Gegenteil. 





  
Eines
  Morgens gelang es Darras wieder einmal, mich völlig zu
  überraschen.
  




„

  
Was
  hältst du davon, vorzeitig dein Gelöbnis abzulegen?“ 





  
Ich
  schrak zurück, hatte mich jedoch genügend in der Hand, um nicht
  mit
  einer dummen Bemerkung herauszuplatzen. So antwortete ich sehr
  vorsichtig. 




„

  
Das
  wäre eine große Ehre für mich, Herr. Doch ich glaube nicht, dass
  ich bereits soweit bin. Und dann wäre da noch die Frage, ob ich
  mich
  überhaupt länger verpflichten will“, packte ich verzweifelt den
  Stier bei den Hörnern. 





  
Ich
  traute mich nicht, ihn anzusehen. 





  
Ein
  bedrückendes Schweigen entstand. Schließlich hielt ich es nicht
  mehr aus und sah auf. Darras betrachtete mich mit einem Ausdruck,
  den
  ich nicht deuten konnte. 




„

  
Weißt
  du es wirklich nicht?“, fragte er sanft und scheinbar unendlich
  traurig. 





  
Diese
  Frage traf mich tief. Wollte ich denn wirklich nicht hier
  bleiben?
  Ich hatte hier ein neues Zuhause gefunden, ich besaß Freunde
  unter
  den Novizen, ich liebte mittlerweile das Haus und besonders den
  Garten - ja, und dann war da noch dieser Mann, der da vor mir
  stand.
  Meine Gefühle zu ihm wagte ich nicht genau zu definieren. Es gab
  Tage, an denen ich ihn hasste, wenn er mich zwang, meine Kräfte
  voll
  auszunutzen, wenn er mir gnadenlos meine kleinen Fehler und
  Schwächen
  vorhielt, wenn mich sein Spott traf, um mich anzustacheln. Dann
  hasste ich ihn aus voller Seele. 





  
Wiederum
  liebte ich ihn, wenn er mir half, meine Kräfte gezielt
  anzuwenden,
  wenn wir tiefe und interessante Gespräche führten, wenn er für
  mich sang, mich aufbaute, und wenn er mich so ansah, so wie eben
  jetzt. 





  
Ein
  Zwiespalt von Empfindungen. Ich saß zwischen zwei Stühlen. Und
  dann
  war die größte Frage für mich: Wo sollte ich sonst hin? Es gab ja
  kein anderes Zuhause mehr für mich. 




„

  
Entscheide
  dich nicht sofort, denke darüber nach“, sagte Darras. „Aber
  denke gut nach. Ich möchte dich nicht verlieren. Und die
  Gemeinschaft braucht Menschen wie dich. Denke gut nach.“ 





  
Er
  entließ mich mit einer Handbewegung. Ich ging in den Garten, um
  meine Gedanken zu ordnen. Versunken schritt ich über die weißen
  Kieswege, sah die Blüten, die sich vorsichtig aus den schützenden
  Hüllen heraus schoben, hörte das Zwitschern der Vögel. Was sollte
  ich tun? Das Gelöbnis würde mich weiter binden, lebenslang.
  Wollte
  ich hier bleiben? Wollte ich als Priesterin dienen? 





  
Ich
  hatte mich an dieses Leben gewöhnt. Nur schwer zu glauben, wenn
  ich
  an meine erste Zeit hier zurückdachte. Doch jetzt fühlte ich mich
  im Großen und Ganzen wohl, und mein Dasein hatte einen Sinn. Aber
  warum sollte ich mich früher als nötig binden? Es wäre nicht nur
  eine Bevorzugung gegenüber den anderen Novizen, wenn ich mein
  Gelöbnis ablegen würde, es wäre ein Triumph für Darras. Was also
  sollte ich tun? 





  
Ich
  kam zu keinem Ergebnis. Und weil ich ständig darüber
  nachgrübelte,
  konnte ich keine Ruhe mehr finden. 





  
Darras
  hatte für einige Tage eine Reise unternommen, ich war sicher, er
  würde meine Antwort fordern, sobald er zurückkam. Wie eine
  Schlafwandlerin lief ich umher, war kaum noch ansprechbar,
  versuchte
  dennoch, meine Arbeit nicht zu vernachlässigen. 





  
Ich
  fühlte mich so schlapp, dass ich mich kaum noch auf den Beinen
  halten konnte. Mühsam schleppte ich mich an meine Arbeit und
  hoffte
  inständig, niemand würde etwas merken. Ich schlug mir die Kapuze
  über den Kopf, um mein Gesicht etwas zu verbergen. Dummerweise
  war
  dieser Tag angefüllt mit Arbeit, die kein Ende nehmen wollte.
  Mehrmals war mir bereits schwarz vor Augen geworden, und ich
  sehnte
  die Glocke herbei, die zum Essen rufen würde. Ich konnte mich
  dann
  für einige Minuten ausruhen, wenn ich auf die Mahlzeit
  verzichtete. 





  
Doch
  noch bevor es soweit war, lief ich Darras über den Weg. Er war
  unbemerkt am frühen Morgen zurückgekehrt, wahrscheinlich war er
  die
  Nacht über gereist. Ich hatte es vermeiden können, ihm sofort zu
  begegnen, aber jetzt hatte er mich gesucht, und ich hatte Pech.
  Es
  war wohl nicht mein Tag. 





  
Schnell
  versuchte ich, an ihm vorbeizuhuschen, aber er hielt mich an.
  




„

  
Moment,
  hast du schon den Brief an... Wie siehst du denn aus? Komm her,
  und
  schlag die Kapuze zurück!“ 





  
Das
  war ein Befehl, es gab kein Entrinnen. Prüfend, aufmerksam und
  besorgt musterte er mein Gesicht. 




„

  
Warum
  sagst du es nicht, wenn du krank bist? Wir haben ausgezeichnete
  Heiler, weißt du?“ 





  
Bissig
  war sein Ton und böse sah er mich an. 




„

  
Ich
  bin nur etwas müde, Herr“, versuchte ich einen Ausweg zu finden.
  Wenn er mich doch nur in Ruhe ließe. 




„

  
So,
  so. Du bist etwas müde. Und etwas erschöpft und etwas fiebrig und
  etwas schwach auf den Beinen. Und etwas schwanger bist du nicht
  zufällig auch noch? Du wirst jetzt etwas sehr schnell ins Bett
  gehen, und ich werde dafür sorgen, dass du darin bleibst.“
  





  
Ich
  wollte widersprechen, brachte jedoch kein Wort mehr heraus. Ich
  fühlte meine Beine unter mir nachgeben und meinen Körper schwach
  werden. Darras fing mich auf. Ich nahm alles wie durch einen
  dichten
  Nebel wahr, auch sein Schimpfen. 




„

  
Du
  hast unverantwortlich deine Gesundheit aufs Spiel gesetzt. Dummes
  Kind, wie lange geht das schon so? Kaum ist man ein paar Tage
  weg,
  übertreibt sie es auch schon. Es gehört vielleicht Mut dazu,
  zuzugeben, dass man krank ist, aber den solltest du mittlerweile
  besitzen.“ 





  
Während
  er mich auszankte, trug er mich zur Krankenstation. Bruder Adolar
  hatte Dienst in dieser Woche, und als Darras mich vorsichtig auf
  der
  Liege ablegte, scherzte er noch gutgelaunt. 




„

  
Da
  ist ja unsere stürmische Schwester. Bist du gestürzt, dass der
  Obere sich abmüht?“ 




„

  
Ich
  fürchte, Bruder, diesmal ist es mit kalten Kompressen nicht
  getan“,
  meldete sich Darras. „Der Fall liegt hier wesentlich ernster.“
  





  
Adolar
  hielt sich daraufhin zurück. Wenn der Obere persönlich die
  Diagnose
  stellen wollte, hatte ein Heiler zu schweigen. 




„

  
Sie
  ist hochgradig erschöpft“, erklärte Darras, während er meinen
  Puls fühlte und meinen Brustkorb abhorchte. „Ein Nervenfieber
  kommt dazu, und sie läuft schon einige Tage in diesem Zustand
  herum.“ 





  
Er
  zog meine Augenlider hoch, betrachtete meine Pupillen und meine
  wahrscheinlich wächserne Gesichtshaut, dann sah ich noch seine
  besorgten Augen, die mich fesselten. 







  
Es
  wurde dunkel um mich, er schickte mich einfach ins Dunkel.
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Ich
  war schwer krank. Dies wurde mir spätestens dann klar, als ich
  nach
  zwei Wochen noch immer nicht auf den Beinen war. Das Fieber kam
  und
  ging, an manchen Tagen fror und schwitzte ich gleichzeitig.
  Darras
  war oft bei mir. Doch Adolar hatte fürsorglich meine Pflege
  übernommen und wich kaum von meiner Seite. Ich mühte mich nach
  Kräften, mich selbst wieder aufzubauen und meine
  Selbstheilungskräfte anzusprechen, aber ich hatte das Gefühl, als
  gäbe es eine Sperre, die verhinderte, dass ich meine Kräfte
  nutzte.
  Ich wurde immer schwächer. Bald war es schon eine Anstrengung für
  mich aufrecht zu sitzen. 





  
Im
  gleichen Maße wie die Erschöpfung nahm meine Verzweiflung zu.
  Sterben wollte ich noch nicht. Ich war gerade erst so weit, dass
  ich
  mein Leben sinnvoll fand. Und ich wollte etwas daraus machen.
  Darras
  kam und brachte mir eine Tasse Tee. Folgsam trank ich ihn aus.
  




„

  
Eorin,
  es geht dir gar nicht gut. Du hast diese Krankheit verschleppt,
  und
  keine Behandlung spricht an. Ich verspreche mir nicht viel davon,
  aber der Ältestenrat hat beschlossen, deine Mutter zu
  benachrichtigen. Sie ist deine einzige nähere Verwandte, und wir
  sind dazu verpflichtet.“ 




„

  
Nein“,
  sagte ich. 





  
Er
  sah mich mitleidig an. 




„

  
Das
  lässt sich nicht verhindern. Und vielleicht hilft es doch.
  Angehörige können Wunder wirken.“ 




„

  
Bestimmt
  nicht, wenn man sich von ihnen losgesagt hat. Ich will sie nicht
  sehen.“ 




„

  
Sie
  kommt morgen, und sie wird dich besuchen. Also stell dich darauf
  ein.“ 





  
Er
  ging, und ich weinte. 




 







  
*
  




 







  
Sie
  kam wirklich. Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt die
  Reise
  auf sich nehmen würde. Schließlich hatte sie nicht nur mich
  abgelehnt, sondern mich auch im Stich gelassen. 





  
Und
  nun war sie da. 





  
In
  einem, für meine Begriffe, vollkommen unpassenden Kleid, wie für
  ein Fest, wurde sie von Darras hereingeführt. Und sie fing sofort
  an, Theater zu spielen. 




„

  
Mein
  armes Kleines, was ist nur mit dir passiert? Du bist krank, und
  ich
  habe nichts davon gewusst. Es tut mir ja so leid. Wirst du hier
  auch
  gut versorgt? Bekommst du genug zu essen? Du bist ja so dünn.
  Kümmert man sich genug um dich?“ 





  
Fürsorglich
  strich sie die Falten auf meiner Bettdecke glatt und legte mir
  die
  Hand auf die Stirn, während Darras an der Tür lehnte und amüsiert
  lächelte. 





  
Aus
  Wut beschloss ich, auf dieses grausame Spiel einzugehen. 




„

  
Vielen
  Dank, Mutter. Es wird für mich gesorgt, auch wenn ich manchmal
  Unterhaltung vermisse. Es ist so langweilig, die ganze Zeit hier
  liegen zu müssen, wie soll ich da gesund werden?“ 





  
Sie
  drehte sich um und fauchte Darras an. 




„

  
Könnt
  Ihr nicht dafür sorgen, dass mein armes, krankes Kind richtig
  gepflegt wird? Ihr sorgt wohl nur für andere, wenn es Euch etwas
  einbringt?“ 





  
Er
  sah erst etwas verblüfft aus, dann setzte er seine gewohnte Maske
  auf. 




„

  
Es
  wird dafür gesorgt werden“, murmelte er und verließ den Raum.
  




„

  
So,
  jetzt können wir reden“, meinte meine Mutter und setzte sich
  neben
  mein Bett. 




„

  
Was
  hast du überhaupt? Weißt du das genau?“ Sie sprach vollkommen
  sachlich, fast kalt. Von übertriebener Fürsorge keine Spur mehr.
  




„

  
Nervenfieber
  durch Überanstrengung, soweit ich weiß.“ 





  
Sie
  nickte. 




„

  
Ja,
  dein Oberer sprach mit mir, bevor er mich herbrachte. Und so, wie
  ich
  es verstehe, kennt er den wahren Grund und auch eine Möglichkeit,
  dir zu helfen.“ 




„

  
Unmöglich.
  Wenn er mich hätte heilen können, hätte er es getan.“ 




„

  
Er
  selbst kann es nicht. Das kannst nur du allein.“ 




„

  
Ich?
  Wie denn?“



„

  
Du
  bist krank, weil du ein ungelöstes Problem mit dir herumträgst.
  Du
  weißt, was ich meine? Deine vorzeitige Weihe und Bindung.
  Scheinbar
  weißt du nicht, was du wirklich willst, und dein Unterbewusstsein
  wehrt sich. Du musst eine Entscheidung treffen.“ 




„

  
Du
  bist sehr gut informiert“, gab ich zu. 




„

  
Das
  muss ich wohl. Dieser Dorcas, oder wie er heißt...“. 




„

  
Darras!“
  




„

  
Also
  schön, Darras. Er erzählte mir ziemlich offen, wie es um dich
  steht. Du bist wirklich dumm“, warf sie mir vor. 




„

  
Warum
  sollte ich hier bleiben?“, fragte ich zynisch. 




„

  
Warum
  solltest du nicht? Glaubst du vielleicht, ich würde dich bei mir
  aufnehmen? Ich lebe sehr gut ohne dich!“ 




„

  
Das
  glaube ich gern. Ich hatte sicher nicht vor, dir zur Last zu
  fallen.
  Aber ich weiß noch nicht sicher, was ich tun soll.“ 




„

  
Na
  siehst du? Du selbst bist schuld an deinem Unglück. So war es
  aber
  immer schon. Jeder wälzte seine Probleme auf mich ab. Dein Vater
  tat
  das auch immer.“ 





  
Ich
  konnte ihr nicht mehr zuhören. Ein dicker Kloß saß in meiner
  Kehle, und meine Abneigung wuchs. 




„

  
Ich
  bin sehr müde. Würdest du bitte gehen?“ 




„

  
Natürlich.
  Krankenbesuche waren mir immer schon ein Gräuel. Aber du bist
  immerhin meine Tochter, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich
  komme morgen wieder.“ 





  
Auch
  das noch. Ich atmete erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich
  schloss. 





  
Es
  war also mein bekanntes Problem. Ich musste eine Entscheidung
  treffen. Mir war bekannt, dass sich Probleme des
  Unterbewusstseins in
  Krankheiten ausdrücken können. Genau damit hatte ich zu kämpfen.
  Warum aber hatte Darras nicht zu mir davon gesprochen? Wollte er
  mich
  schonen, weil ich noch zu krank war? Kaum möglich. Ich wollte ihn
  fragen, wenn er kam. 





  
Es
  dunkelte schon, als Darras mich aufsuchte. Adolar hatte dafür
  gesorgt, dass keine Wünsche offen blieben. Ich war also bestens
  versorgt. 





  
Darras
  lehnte sich wieder an die Tür und sah mich an, ohne etwas zu
  sagen. 




„

  
Nun,
  ich habe eine Standpauke verdient“, sagte ich schließlich
  zerknirscht. 




„

  
Ja!“,
  Nichts weiter. 





  
Mir
  wurde Angst und Bange. Was würde er tun? Sollte ich mich
  rechtfertigen? Ich hatte ihm ja nur zeigen wollen, wie meine
  Mutter
  in Wirklichkeit war. Dass sie ihn gleich so herunterputzen würde,
  hatte ich nicht geahnt. 




„

  
Ich
  bin da, deine Langeweile zu vertreiben. Was wünscht die Dame?
  Vorlesen, reden oder hast du spezielle Wünsche?“ Spott legte sich
  über seine Worte. 




„

  
Verzeih“,
  bat ich demütig. „Es war nur...“ 




„

  
Ich
  weiß“, sagte er sanft. „Entschuldige dich nicht. Ich stelle aber
  fest, dass dieser Besuch deiner Mutter doch einen Sinn hatte. Du
  siehst richtig lebhaft aus. Was hat deine Mutter sonst noch
  gesagt?“
  




„

  
Sie
  wies mich sehr nachdrücklich darauf hin, dass ich selbst schuld
  an
  meiner Krankheit sei. Und du weißt es doch auch.“ 




„

  
Richtig.
  Ich weiß Bescheid. Wie hast du dich entschieden?“ 





  
Eine
  Fangfrage. Doch ich hatte mich längst entschieden. Ich würde
  bleiben, auch wenn ich die Folgen nicht absehen konnte. Er schien
  mir
  anzusehen, was ich dachte, oder spionierte er in meinen Gedanken?
  




„

  
Es
  ist die einzig richtige Entscheidung, Eorin. Du wusstest es von
  Anfang an. Du wirst bald wieder gesund sein.“ 





  
Er
  setzte sich auf die Bettkante und fühlte meinen Puls. 





  
Gleichzeitig
  spürte ich, wie er meinen Körper gedanklich überprüfte. 




„

  
Hast
  du einen besonderen Wunsch, in Bezug auf den Tag deiner Weihe,
  meine
  ich!“ 




„

  
Nein,
  Herr. Bestimme du, da du ohnehin besser Bescheid weißt.“ 





  
Jetzt
  klang Ironie aus meiner Stimme. „Habe ich es dir zu verdanken,
  dass
  ich so lange hier lag?“ 




„

  
Was
  denkst du von mir, dass ich dich krank statt gesund mache? Aber
  sicher war es vernünftig, dass du Zeit zum Nachdenken hattest.
  Wie
  man sieht, hat es dir gut getan.“ 




„

  
Wir
  werden sehen“, murmelte ich ausweichend. 





  
Am
  nächsten Tag machte meine Mutter ihre Ankündigung wahr, sie
  besuchte mich nochmals. 




„

  
Nun,
  geht es dir heute besser? Ich muss wieder abreisen und kann mich
  nicht um dich kümmern. Aber ich sehe ja, du bist in besten
  Händen.
  Dein – äh Darras, hat mir erzählt, wie du dich entschieden hast.
  Das war klug, würde ich sagen.“ 




„

  
Vielen
  Dank für deinen Besuch“, brachte ich mühsam beherrscht hervor.
  Hoffentlich verschwand sie bald wieder. 




„

  
Ich
  werde natürlich dafür sorgen, dass deine Weihe zu einem richtigen
  Fest wird. Wir werden die Anverwandten einladen...“ 




„

  
Nein,
  Mutter, kein Fest. Hier wird für alles gesorgt, und ich möchte
  niemanden sehen.“ 




„

  
Gut.
  Wenn du so starrsinnig bist, dann lassen wir das. Ach ja, was
  hast du
  übrigens mit deinem Erbteil vor? Ich meine den Schmuck, den dein
  Vater dir hinterlassen hat!“ 




„

  
Ich
  werde alles der Gemeinschaft übereignen. Ich brauche es nicht.“
  




„

  
Alles?“
  Sie starrte mich an. „Du musst verrückt sein. Du willst alles
  weggeben, auf alles verzichten? Du willst diesen Schmarotzern und
  Parasiten ein Vermögen in den Rachen werfen? Dieser Schmuck ist
  mehr
  wert, als der ganze Hof, und er gehört mir.“ 





  
Eiskalte
  Wut packte mich. Ich richtete mich etwas auf und sagte sehr
  leise:
  „Geh!“ 




„

  
Aber
  Kind, versteh mich doch...“ 




„

  
O
  ja, ich verstehe sehr gut.“ 





  
Mit
  einer schier unglaublichen Anstrengung ließ ich die Tür aufgehen
  und schubste sie hinaus. Ich hörte sie draußen noch schreien und
  zetern, aber sie traute sich glücklicherweise nicht mehr herein.
  Bruder Adolar, von dem Lärm angelockt, kam zu mir. 




„

  
Geht
  es dir gut, Schwester? Das war ja ein fürchterlicher Lärm. Ich
  hoffe, du erleidest keinen Rückfall. Kann ich etwas für dich
  tun?“
  




„

  
Nein,
  vielen Dank. Ich möchte nur allein sein.“ 




„

  
Wie
  du willst. Kann ich nicht doch...“ 




„

  
Nein,
  nein, danke.“ Er ging. 





  
In
  mir tobte ein Aufruhr, doch ich spürte meine Kräfte wieder. Jetzt
  galt es, eisern zu sein, gut zu essen, im Schlaf Erholung zu
  finden,
  und jeden Tag zu üben, um bald wieder im Vollbesitz meiner Kräfte
  zu sein. 





  
Es
  dauerte dennoch fast drei Wochen, bis ich, ohne vor Erschöpfung
  rote
  Kreise vor den Augen zu haben, wieder arbeiten konnte. Darras war
  in
  dieser Zeit sehr besorgt um mich. Zunächst lehnte er kategorisch
  ab,
  dass ich zu früh begann, meinen Geist zu belasten. Das hinderte
  mich
  nicht zu üben, wenn er nicht dabei war. Leider bemerkte er es
  häufig, und nach der dritten freundlichen Warnung drohte er mir
  ganz
  offen. 




„

  
Kind,
  du warst lange krank, und gerade dein Geist war es, der den
  Anstrengungen nicht standhalten konnte. Glaubst du, wenn du ihn
  zu
  früh belastest, tust du dir einen Gefallen? Ich will nicht, dass
  du
  übst, wenn ich nicht dabei bin. Sieh es als Befehl an.“ 





  
Starrsinnig,
  wie ich war, schließlich wollte ich schnell meine Kräfte wieder
  gebrauchen, versuchte ich zu argumentieren. 




„

  
Verzeih,
  Herr, ich kann keinen Fehler darin finden, einige leichte Übungen
  zu
  machen. So gewöhne ich mich selbst wieder daran und weiß, dass
  ich
  nichts verlernt habe.“ 




„

  
Verlernen
  kann man das nicht. Und du sollst mir nicht widersprechen. Zum
  letzten Mal, Eorin, du wirst deine Aktivitäten auf das
  beschränken,
  was ich dir erlaube. Sonst wirst du bis zu deiner völligen
  Genesung
  gar nichts mehr tun.“ Er sah mich so ernst an, dass ich sofort
  wusste, was er meinte. 




„

  
Ja,
  Herr“, flüsterte ich, von Angst vor einer Blockade erfüllt. Er
  hatte ja recht, es strengte den Körper zu sehr an, wenn ich
  meinen
  Geist benutzte, aber ich war glücklich, wenn ich fühlte, wie
  meine
  Kraftströme Dinge bewegten oder ich in den oberen Gedanken eines
  Bruders las. 





  
Doch
  nach dieser massiven Drohung stellte ich alles ein, was Darras
  mir
  nicht ausdrücklich erlaubte. Ich hatte panische Angst davor,
  mental
  wieder blind und taub zu werden. 





  
Langsam
  und behutsam führte Darras mich zu meiner früheren Stärke zurück,
  immer darauf bedacht, mich nicht zu schwächen. Und endlich, nach
  den
  besagten drei Wochen, war er zufrieden. 




„

  
Du
  bist wieder gesund. Führe deine Übungen allein weiter, schärfe
  deine Konzentration, und vertiefe dich in die Vorbereitungen auf
  deine Prüfung. Du warst sehr folgsam“, lächelte er. 





  
O
  ihr Götter, er ahnte sicherlich nicht, wieviel Beherrschung mich
  diese Folgsamkeit gekostet hatte. 




 







  
*
  




 







  
Meine
  Weihe fand eigentlich zweimal statt. Da ich keine dreijährige
  Ausbildungszeit hatte, musste ich vor dem Ältestenrat eine
  Prüfung
  ablegen. Und das war für mich persönlich die richtige Weihe, ihre
  Anerkennung galt mir mehr als die öffentliche Einführung. 





  
Darras
  hatte mich in den letzten Tagen vor der Prüfung noch hart heran
  genommen, um mich einerseits vollkommen sicher zu machen,
  andererseits, um festzustellen, ob ich mich völlig erholt hatte.
  Die
  Prüfung selbst war dann leichter, als ich angenommen hatte. Ein
  mündliches Abfragen über Kenntnisse bei Krankheiten und ihre
  Heilung erstreckte sich über einige Stunden, ebenso die
  Beherrschung
  der Kraft, um Dinge zu bewegen oder Gedanken zu lesen. Das alles
  waren jedoch nur die Vorbereitungen auf das Wichtigste, die
  Beherrschung des Gesangs. Da bestimmte Tonfolgen vorhersehbare
  Folgen
  haben, wird auf dieses Können großer Wert gelegt. 





  
Ich
  hatte mir schon in der Vorbereitung ein Lied ausgesucht, das von
  der
  Sehnsucht nach weiten Welten sang, von denen wir wussten, dass es
  sie
  gibt, die aber noch nie jemand gesehen hat, von denen dennoch
  viele
  träumen. 





  
Mit
  gemischten Gefühlen begann ich, vor Aufregung doch ein bisschen
  unsicher. Aber dann entführte ich die Brüder, zog sie mit in die
  Weiten der Sternenwelt, die wir nur so klein erfassen, ließ sie
  verweilen bei den majestätischen Sonnen, der Weite des
  Universums,
  in der wir so klein sind, den blauen und roten Planeten und auch
  der
  Kälte, die dort herrscht, und in der wir ein warmes Herz
  beweisen,
  und dann brachte ich sie langsam zurück in unsere Welt, unsere
  Gemeinschaft. Sie hatten vorgehabt, es mir leicht zu machen, doch
  das
  war gar nicht nötig gewesen. Nachdem sie sich für meine Impulse
  geöffnet hatten, beherrschte ich sie alle, und sie folgten
  willig. 





  
Nach
  der Rückkehr war ihnen die Erregung anzusehen. Es geschah nur
  sehr
  selten, dass eine so junge Schwester nach so kurzer
  Ausbildungszeit
  einen so hohen Wissenstand erreichte. Sie umarmten mich
  feierlich,
  und ihre Bewertung fiel eindeutig und einstimmig aus. 





  
Anschließend
  gingen sie; ich dachte, ich wäre allein, doch da hörte ich die
  Stimme von Darras. 




„

  
Das
  war eine reife Leistung“, sagte er anerkennend. 




„

  
Das
  verdanke ich dir. Alles. Ich möchte dir danken. Wie kann ich
  das?“
  




„

  
Sei
  auch weiterhin meine Schülerin, mein Akoluth für all das, was du
  noch nicht gelernt hast!“ 




„

  
Und
  was muss ich tun?“ 




„

  
Das
  wirst du sehen. Ich habe noch eine Belohnung für dich.“ 




„

  
Eine
  Belohnung?“ 




„

  
Ich
  möchte, dass du mit mir reist.“ 




„

  
Wohin?“
  




„

  
Jetzt
  und hier. Du erinnerst dich an den alten Meister?“ 





  
Ein
  kalter Schauder lief mir über den Rücken. Sollte das meine
  Belohnung sein? Ich versteifte mich. 




„

  
Muss
  ich?“ 





  
Ernst
  sah er mich an. „Nein, du musst nicht, und ich will dich nicht
  zwingen. Doch glaube mir, dass du und ich viel von ihm lernen
  können,
  wenn er bereit ist, uns von seinen Geheimnissen und Kenntnissen
  etwas
  zu verraten. Deine Belohnung kann nur in weiteren Fähigkeiten
  bestehen, wenn du bereit bist, sie aufzunehmen.“ 




„

  
Wer
  ist er?“ 




„

  
Rakvor?
  Ich weiß es nicht. Ich habe bisher auch nur Vermutungen
  angestellt.
  Bei einem meiner Ausflüge traf ich auf ihn. Ich stellte fest,
  dass
  deine Kraft bei einer entsprechenden Ausbildung noch stärker sein
  kann als meine, und ich will, dass du von ihm lernst.“ 




„

  
Wenn
  du es willst, Herr“, sagte ich leise. 




„

  
Nein,
  Eorin, kein Befehl. Ich nahm dich mit, um dich mit ihm vertraut
  zu
  machen. Du solltest seine Kraft spüren, und die Entstehung dieser
  Macht.“ 




„

  
Das
  war dann die Alptraumreise.“ 




„

  
Ja.
  Und du bist ausgerissen“, lächelte er. „Willst du es noch einmal
  versuchen?“ 




„

  
Ich
  habe Angst.“ 




„

  
Bleib
  bei mir und habe Vertrauen.“ 




„

  
Ich
  will es versuchen.“ 





  
Wir
  setzten uns, und ich versuchte, mich zu entspannen. Das war nach
  den
  vorhergegangenen Prüfungen nicht ganz einfach, denn ich stand
  noch
  immer unter einer starken Anspannung. Darras bemerkte es und ging
  darauf ein. Eine leise Tonfolge erklang, legte sich auf mich wie
  ein
  seidener Schleier, hüllte mich ein in Geborgenheit und Wärme. Ich
  fühlte meinen Geist ruhiger werden, die Erregung klang ab, ich
  stimmte mich völlig auf meinen Führer ein, folgte seinen
  intensiven
  Schwingungen, ließ mich vertrauensvoll von ihm leiten. Unter uns
  lag
  wieder die Welt der Menschen, die uns in unserer jetzigen
  Zustandsform nicht erfassen konnten. Bald kamen wir wieder zur
  Burg. 





  
Genau
  wie damals saß der alte Meister in seinem Saal. Es schien sich
  nichts geändert zu haben. Noch immer flackerten die Kerzen und
  knisterte das Feuer. 




„

  
Hast
  du die Frau mitgebracht?“, spürte ich ihn fragen. Wieder schien
  er
  genau erfasst zu haben, dass Darras anwesend war. Ich fragte
  mich,
  wie oft mein Oberer diese Reise wohl schon unternommen hatte.
  




„

  
Ach
  ja, da ist sie“, erklang die Fistelstimme. „Bist du immer noch so
  ängstlich, oder kannst du jetzt die Kugel benutzen?“ 




„

  
Ich
  will es tun“, erwiderte ich eingeschüchtert. 





  
Er
  hielt mir die Kugel vor. Wieder sah ich milchige Schemen, die
  Formen
  bildeten, wieder machte sich in mir ein Gefühl von Unrecht breit.
  Aber ich konzentrierte mich auf das, was da erschien, und schob
  alle
  anderen Gedanken beiseite. 





  
Ich
  blickte in eine Kammer, kahl, düster, ohne Fenster, dennoch war
  es
  nicht dunkel. Auf einem Podest lag ein Schwert. Eine wundervolle
  Waffe, edelsteinbesetzt und funkelnd im Widerschein der roten
  Klinge.
  Eine rote Klinge? 





  
Nein,
  nicht ganz. Von der scharfen Spitze bis zur Hälfte der Schneide
  glühte sie dunkelrot. Was hatte das zu bedeuten? 





  
Sie
  schien mich magisch anzuziehen, als verlangte sie von mir, sie zu
  benutzen. Sie lockte mich, näher zu kommen, sie anzufassen und in
  einem wilden Rausch zuzuschlagen. Mühsam wehrte ich mich. Immer
  weiter zog sie mich näher, und dann schien sie eine Drohung
  auszustrahlen. Eine Drohung von Wahnsinn, Gewalt und Vernichtung.
  





  
Vor
  meinem geistigen Auge verschwand die Kammer, und ich sah den
  alten
  Meister wieder vor mir. Trauer befiel mich, warum hatte er mich
  von
  der Waffe weggeholt? Sie, die Erfüllung aller Träume von Macht
  und
  Beherrschung? 





  
Und
  dann kam der Schock. Mit einemmal wusste ich, es war Unrecht,
  diese
  Waffe besitzen zu wollen, es war Unrecht, sie auf diese Weise
  aufzusuchen, sie würde geweckt werden. 





  
Aber
  Darras hatte es mir doch erlaubt. Was konnte daran Unrecht sein?
  Ich
  beschloss, später darüber nachzudenken. 




„

  
Hast
  du SIE gesehen?“, fragte die krächzende Stimme des Alten. „Hast
  du Mandara, die Heilige Klinge gesehen?“ 





  
Verwirrt
  gab ich es zu. 




„

  
Glühte
  sie? Wie weit? Sag es mir! Wie weit glüht die Schneide?“ 




„

  
Bis
  - bis zur Hälfte ungefähr.“ 




„

  
Schlimm,
  sehr schlimm. Geht jetzt, geht. Ihr werdet Nachricht erhalten.“
  





  
Darras
  zog sich zurück, ich mit ihm. Diesmal versuchte ich nicht, mich
  von
  ihm zu lösen, sicher brachte er uns zurück in unsere Körper. Dann
  wurde es dunkel um mich. 





  
Ich
  erwachte am nächsten Morgen, angezogen auf meinem Bett liegend.
  Darras saß dösend daneben. Als ich mich bewegte, erwachte er.
  




„

  
Bist
  du in Ordnung?“ Besorgnis spiegelte sich in seiner Stimme.
  




„

  
Ja,
  schon gut. Was war los?“ 




„

  
Du
  warst bewusstlos. Die Reise hat dich doch sehr mitgenommen. Aber
  du
  hast durchgehalten. Du bist bei mir geblieben.“ 




„

  
Herr,
  es war doch nicht richtig. Ich habe es wieder gespürt. Und noch
  einiges mehr.“ 




„

  
Bist
  du sicher? Ich konnte nichts von dem erfassen, was vorging. In
  der
  Kugel bist du abgeschirmt.“ 




„

  
Ich
  weiß es. Es ist schrecklich.“ 




„

  
Wir
  reden später darüber. Ruh dich heute aus, du hast wahrhaftig viel
  geleistet.“ 





  
Er
  ging. Mein suchender erschöpfter Geist fand Klaris und lud sich
  daran auf. Ich spürte, wie neue Kraft mich durchströmte. Doch
  dann
  merkte ich plötzlich, wie der mentale Zustrom immer schwächer
  wurde. Was war los mit Klaris? Hatte sie etwas gemerkt und
  blockte
  sich vielleicht unbewusst ab? 





  
Oder
  war ihr etwas passiert? Wo konnte ich mich erkundigen? Ich
  überlegte
  fieberhaft. 





  
O
  ja, ich würde mich freiwillig auf der Krankenstation melden. Wenn
  es
  einen Ort gab, an dem ich es erfahren konnte, dann dort. Hastig
  zog
  ich mich um und ging. 





  
Zufällig
  hatte Satris Dienst. Ich bot ihr meine Hilfe an, was sie auch
  ohne
  Fragen akzeptierte. 




„

  
Gerade
  vor ein paar Minuten haben wir einen Notfall bekommen. Du kannst
  gleich mithelfen.“ 





  
Meine
  schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, es war Klaris. Sie
  lag totenbleich auf einer Liege, und eine Dienerin war damit
  beschäftigt, ihre Kleidung zu öffnen. Ich fühlte den Puls des
  Mädchens, strich mit den Händen über den Körper und tastete nach
  innen. Ihre Lebenszeichen waren sehr schwach. 





  
Die
  Dienerin jammerte. 




„

  
Es
  kam ganz plötzlich. Sie lachte mit uns, und dann wurde sie auf
  einmal blass und brach zusammen.“ 




„

  
Schon
  gut“, beschwichtigte Satris, „wir kümmern uns um sie.“ 





  
Behutsam
  schob sie die noch immer jammernde Frau hinaus. Dann untersuchte
  sie
  Klaris. 




„

  
Nichts
  zu finden. Kein Hinweis auf eine körperliche Krankheit. Und eine
  Überarbeitung lassen wir nicht zu, wie du weißt. Ich bin ratlos“,
  gab Satris zu. 





  
Ich
  bereitete einen Tee, den wir ihr Löffel für Löffel einflößten.
  Dann blieb uns nichts weiter zu tun als zu warten. 





  
In
  der Nacht starb Klaris, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu
  haben.
  Erst nach ihrem Tod konnte Satris den Körper auf innere Defekte
  untersuchen, und dabei stellte sie fest, dass das Mädchen ein
  äußerst schwaches Herz besessen hatte. Jede Anstrengung war
  zuviel
  für sie gewesen. 





  
Mir
  war flau. Ich fühlte mich unendlich elend, denn sicher war ich
  schuld an ihrem Tod. Ich hatte sie ausgesaugt und immer weiter
  geschwächt und schließlich den letzten Lebensfunken abgezogen.
  Ich
  wankte aus dem Zimmer und lehnte mich draußen an die kühle Wand.
  Tränen schossen aus meinen Augen. 





  
Ich
  war schuldig. Schuldig! 





  
Ich
  ging in meine Kammer, blind vor Tränen. Dort wurde ich erwartet,
  von
  einem zornigen Darras. 




„

  
Wo
  warst du?“ 




„

  
Auf
  der Krankenstation?“ 




„

  
Was
  hast du dort gemacht? Geht es dir nicht gut?“ Ganz sanft war
  seine
  Stimme, aber deshalb umso gefährlicher für mich. 




„

  
Ich
  habe Satris geholfen. Heute Nacht ist ein junges Mädchen
  gestorben.“
  




„

  
Solltest
  du nicht ausruhen?“ 




„

  
Ja.“
  





  
Mehr
  zu sagen war sinnlos. Und ich konnte ihm nichts erzählen von
  meinen
  Schuldgefühlen. 




„

  
Woran
  starb sie?“ 




„

  
Wir
  wissen es nicht genau. Sie hatte einen Fehler im Herzen.“ 




„

  
Und
  das geht dir so nah, dass du weinst?“ 




„

  
Sie
  war noch so jung. Klaris, eine Dienerin. Sie hatte mich
  gepflegt.“ 




„

  
Ich
  will gar nicht wissen, wie du auf die verrückte Idee gekommen
  bist,
  in die Heilerstation zu gehen, gegen meinen ausdrücklichen
  Befehl.
  Aber sag mir, was hattest du mit dem Mädchen zu schaffen?“
  




„

  
Ich
  mochte sie.“ 




„

  
Eine
  sehr einleuchtende Erklärung“, meinte er sarkastisch. „Aber ein
  wenig unglaubhaft. Findest du nicht?“ 





  
Ich
  schwieg und verbiss mir die Tränen, die erneut hervorbrachen.
  




„

  
Leg
  dich wieder hin. Du wirst heute den ganzen Tag nicht aufstehen.
  Und
  glaub mir, ich prüfe nach.“ 




„

  
Ich
  werde gehorchen“, sagte ich leise. Ich war plötzlich so müde, so
  unendlich müde. Meine Augen fielen mir zu, noch bevor ich mich
  ausgekleidet hatte. 





  
Ich
  bemerkte nicht mehr, dass Darras mich vorsichtig ins Bett packte
  und
  zudeckte. 




 







  
*
  




 







  
Auch
  wenn ich sage, dass meine Prüfung vor den Ältesten wichtiger für
  mich war als meine öffentliche Einführung als Priesterin, so kann
  ich nicht einfach darüber hinweggehen. Denn dieses Erlebnis ist
  für
  jedes Mitglied der Gemeinschaft einmalig. 





  
Mit
  Gewalt verdrängte ich die düsteren Erinnerungen und bereitete
  mich
  geistig auf die öffentliche Weihe vor. Schon früh am Morgen
  betrat
  Schwester Satris meine Kammer. 




„

  
Ich
  werde deine Patin sein, wenn du erlaubst, Schwester“, sagte sie
  freudig erregt. „Der Obere kann diese Aufgabe nicht übernehmen,
  da
  er der Weihende ist.“ 




„

  
Ich
  danke dir herzlich, Herrin“, sagte ich. „Es ist eine große Ehre
  für mich.“ 





  
Sie
  strich mir sanft über das Haar. 




„

  
Du
  bist sicher sehr aufgeregt, ich werde dir beim Einkleiden
  helfen.“ 





  
Eine
  Dienerin stand bereit und hielt das formelle Gewand über dem Arm.
  Es
  war leuchtend blau, mit goldenen Stickereien an den Säumen. Es
  sollten Symbole sein, älter als die bekannte
  Geschichtsschreibung.
  Ehrfürchtig betrachtete ich das Gewand, traute mich kaum, mit den
  Fingern darüber zu streichen. 




„

  
Komm,
  es wird Zeit“, mahnte Satris. Unbegreiflicherweise begann ich
  plötzlich zu zittern. Am liebsten wäre ich davongelaufen. 




„

  
Aber
  was ist denn mit dir? Du bist ja ganz blass und zitterst,
  Schwester.
  Ist dir nicht gut?“ Satris war ganz aufgeregt. 




„

  
Es
  ist nicht weiter schlimm, nur Nervosität“, versuchte ich sie zu
  beruhigen. 





  
Ich
  ließ mir das Gewand anlegen, es war furchtbar schwer und
  schrecklich
  steif. Satris richtete mir die Haare. Statt des übliches
  Pferdeschwanzes trug ich heute das Haar offen, nur mit goldenen
  Spangen an den Seiten gehalten. Satris betrachtete mich
  ehrfürchtig.
  Ob sie jetzt zurückdachte an ihre eigene Weihe, bei der sie das
  gleiche Gewand getragen hatte? 





  
Wir
  gingen langsam durch die Gänge, bis wir vor den großen
  Flügeltüren
  standen. Satris klopfte gegen das Holz. Es klang dumpf, dann
  schwangen die Türen lautlos auf. 





  
Drinnen
  war die ganze Gemeinschaft versammelt, alle schauten mir
  entgegen,
  erwartungsvoll, freudig, aufgeregt. 





  
Doch
  ich sah nur einen - Darras. 





  
Er
  saß an seinem Platz, stand aber auf, als er mich erblickte.
  Satris
  führte mich zwischen den Novizen hindurch bis nach vorn. Am Fuß
  der
  Stufen blieben wir stehen. 




„

  
Wer
  bringt diese Schwester? Wer spricht für sie?“, fragte Darras ganz
  formell. 




„

  
Ich,
  Satris von Arkanon, führe diese Frau vor die Gemeinschaft“,
  sprach
  die Schwester klar und laut. 




„

  
Und
  was ist euer Begehr?“ 




„

  
Ich
  bitte dich, sie aufzunehmen in den Kreis der Priester, die ihr
  Leben
  dem Dienst an allen Menschen geweiht haben. Ich, Satris von
  Arkanon,
  übernehme in deinem Namen, Darius von Ambrid, die Patenschaft
  über
  Eorin, Tochter des Brianos von Delkagon, und lege die
  Verantwortung
  in die Hände des Oberen.“ 





  
Darras
  schaute mir voll ins Gesicht. Ich dachte, er müsste mein Herz
  klopfen hören. Doch ich ließ mir nichts anmerken. 




„

  
Tritt
  näher, Eorin von Delkagon“, sagte er. 





  
Ich
  schritt die Stufen empor. 




„

  
Ist
  es dein unabänderlicher Wille, der Gemeinschaft zu dienen, den
  Mitgliedern eine liebende Schwester zu sein, deine Pflichten zu
  erfüllen und die Regeln zu achten? Bist du bereit, den Menschen
  zu
  entsagen, mit allen deinen Kräften für das Wohl der Gemeinschaft
  einzustehen, allen Befehlen deines Oberen zu folgen und diesen
  Entschluss bis an deines Lebens Ende einzuhalten?“ 





  
Es
  entstand eine Pause, bevor ich antwortete. Rasend liefen in
  meinem
  Gehirn viele Bilder ab, die Kindheit, die Anfänge hier,
  Gesichter,
  Ereignisse. Mein Mund war trocken, mein Herz hämmerte schmerzhaft
  gegen die Rippen, und meine Hände waren feucht. 





  
Darras
  schaute mich an. In seinem Blick konnte ich viel lesen,
  Mitgefühl,
  Erwartung, etwas Spott und - Ungeduld. Ich riss mich zusammen.
  




„

  
Ja,
  das ist mein Wille“, erklärte ich dann mit fester Stimme. 




„

  
Knie
  nieder“, befahl der Obere. 





  
Er
  legte seine Hände auf meinen gesenkten Kopf. 




„

  
So
  es dein Wille ist, nehme ich dich als geliebte Schwester in
  unsere
  Gemeinschaft auf. Du hast fürderhin alle Rechte und Pflichten
  einer
  Priesterin und bist berechtigt, die schwarze Kutte in Ehren zu
  tragen.“ 





  
Seine
  Hände wurden plötzlich ganz heiß. Feurige Ströme schienen aus
  ihnen heraus in meinen Kopf zu fließen. Gedanken flossen über,
  aber
  auch die Befriedigung, die er empfand. 





  
Das
  Ganze war so schrecklich feierlich, dass es komisch wirkte. Am
  liebsten hätte ich laut losgelacht, und es fiel mir schwer, ein
  Kichern zu unterdrücken. 





  
Darras
  zog mich aus meiner knienden Stellung empor und umarmte mich.
  




„

  
Wenn
  du jetzt lachst, bringe ich dich eigenhändig um“, flüsterte er
  mir ins Ohr. 




„

  
Musst
  du nicht lachen?“, fragte ich zurück. 




„

  
Das
  heben wir uns für später auf. Jetzt geh und benimm dich“, gab er
  zurück. 





  
Zusammen
  mit Satris verließ ich die Halle der Besinnung, kehrte zurück in
  meine Kammer und zog endlich zum ersten Mal die schwarze Kutte
  an. 




„

  
Ich
  bin sicher, du wirst eine hervorragende Priesterin sein“, sagte
  Satris glücklich. 







  
Wie
  gut, dass sie meine Gedanken im Augenblick nicht las. Sie hätte
  ihre
  Meinung über mich sicherlich ganz schnell geändert. 
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